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    Sara fühlte ihren Lippenstift zwischen den Fingern und schob ihn unwirsch zur Seite. Endlich spürte sie den kalten Gegenstand, hörte mit ihren überaus guten Ohren das leise Klimpern des Schlüsselbundes und beförderte ihn zutage. Bevor sich die Tür vollständig öffnete, schlüpfte sie hindurch und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen. Aufatmend lehnte sie sich gegen die schwere Eichentür ihres neuen Zuhauses, das sie erst vor wenigen Wochen bezogen hatte.


    In diesem winzigen Dorf, das, wenn man es genau nahm, nur aus einer Ansammlung windschiefer Cottages bestand, fühlte sie sich sicher und geborgen.


    Sie stieß sich von der Tür ab und folgte dem silbernen Lichtstrahl, der durch das Oberfenster der Eingangstür fiel, bis in ihr kleines Badezimmer. Bereits unterwegs entledigte sie sich ihrer Pumps und des dunkelblauen Blazers ihres Kostüms. Den ganzen Nachmittag über war sie fahrig gewesen und erleichtert, als sie endlich Feierabend machen konnte. Ihr Chef hatte sie verständnisvoll angesehen, als ob er wüsste, wie sie sich an solchen Tagen und vor allem Nächten fühlte, in denen sie den überwältigenden Wunsch nach Freiheit verspürte.


    Doch zuvor würde sie ein entspannendes Bad genießen und den Mief der Stadt so gut es ging aus ihren langen schwarzen Haaren entfernen. Sie beugte sich zum Wasserhahn vor, drehte auf heiß und beobachtete, wie das Wasser in die Badewanne strömte. Das Licht des langsam aufgehenden Mondes hatte freien Zugang durch das Fenster und tauchte den kleinen Raum in einen weichen Schimmer. Mit einer geschmeidigen Bewegung streifte Sara ihre restliche Kleidung ab und stieg über den Wannenrand hinweg in das dampfende Wasser. Wie immer verzichtete sie auf einen Badezusatz, sie mochte den oftmals unterschwelligen, beißenden Geruch nicht, der ihr das unangenehme Gefühl gab ihre Nase wäre verstopft. Kurz tauchte sie unter, lehnte sich mit dem Kopf gegen den Rand und schloss die Augen.


    Da das Bad im hinteren Teil des Cottages lag, bemerkte sie nicht das vorsichtige Herantasten in der Dunkelheit außerhalb der Mauern. Etwas schlich an der Vorderseite entlang und verschwand seitlich den Hang hinab in Richtung des düsteren Waldes.


    Kurz darauf stellten sich ihr die feinen Härchen an den Armen auf. Der Zeitpunkt, den sie schon den ganzen Tag herbeisehnte, kam schneller als erwartet. Sara stieg aus der Wanne und konzentrierte sich auf ihr Vorhaben. Ein Sprühregen an Wassertropfen fiel auf die hellen Fliesen und spritzte gegen die gekachelten Wände. Das stetige Tropfen des Wasserhahns nahm an Lautstärke zu und hallte in dem kleinen Raum wider, als würde sie sich nicht in einem Badezimmer, sondern in einer riesigen Tropfsteinhöhle befinden. Für einen Augenblick spürte sie anstelle von Hitze einen kühlen Luftzug. Sara war bereit für einen ihrer geliebten nächtlichen Ausflüge.


    


    Die schwarze Wölfin huschte durch die angelehnte Hintertür hinaus in den verwilderten Garten. Tief sog sie die frische Nachtluft ein, jauchzte leise auf und sprang wie ein übermütiger Welpe durch das hohe Gras. Sie besann sich und schaute sich argwöhnisch in alle Richtungen um. Nichts deutete auf ungewöhnliche Vorkommnisse hin und doch verspürte sie für einen kurzen Moment drohende Gefahr. Nun etwas vorsichtiger schlüpfte sie unter der niedrigen Hecke hindurch, lief seitlich den Hang hinab, und verschwand im dichten Unterholz. Mit gespitzten Ohren lauschte sie den Geräuschen der Umgebung. Tief in sich spürte sie die ihr vertraute Wildheit, die sie nur allzu oft unterdrücken musste, in dieser Nacht jedoch genoss sie ihre Freiheit in vollen Zügen. Die fließende Bewegung ihrer Muskeln, die sich in ihrer Spannkraft durch ihren ganzen Körper fortsetzten, trieb sie immer weiter voran. Der dunkle Wald verbarg sie vor der restlichen Welt und vermittelte ihr ein tiefes Gefühl der Geborgenheit. Die Vielfalt der Gerüche, die ihr in die Nase stachen, ließen sie mehrmals aufgeregt winseln. Neben dem Findling zu ihrer Rechten roch sie das süße Aroma des Todes, das einigen Grasbüscheln anhaftete und deutlich machte, dass hier vor kurzem ein Fuchs mit seiner Beute vorbeigeschlichen war. Modrige Fäulnis stieg vom weichen Waldboden auf und die Luft trug die Ausdünstungen unzähliger Wildtiere mit sich. Dennoch trottete die Wölfin gemächlich den ausgetretenen Pfad entlang, der sie zu einer kleinen Lichtung führte. Bei ihrem letzten Ausflug hatte sie diesen verborgenen Ort entdeckt und er eignete sich hervorragend für das, was sie vorhatte.


    Nicht mehr ausschließlich auf die Geräusche ihrer Umgebung konzentriert, ließ sie sich auf dem offenen Platz nieder und reckte ihre Schnauze dem sternenklaren Himmel entgegen. Tief atmete sie die aromatische Luft ein und spürte ein drängendes Grollen, das sich unaufhaltsam seinen Weg durch ihre Kehle bahnte. Die Wölfin verharrte mit geschlossenen Augen und übersah so den dunklen Schatten, der sich seitlich am Waldsaum entlang systematisch in ihre Richtung bewegte. Erst als eine kraftvolle, tiefe Stimme in ihren Gesang einfiel, bemerkte Sara erschrocken, dass sie keineswegs alleine war. Aus bernsteinfarbenen Augen, in denen sich das helle Mondlicht spiegelte, fixierte sie den imposanten Wolf in ihrer Nähe, der aus dem Halbdunkel der Bäume hervortrat. Erstaunt, ihn nicht eher entdeckt zu haben, fiel ihr erst jetzt auf, dass sich der kühle Nachtwind gedreht hatte und in ihre Richtung wehte. Der schwere Geruch von feuchter Erde, vermischt mit einem starken maskulinen Duft, drang ihr in die Nase und verwirrte sie für einen kurzen Moment. Mit gehetztem Blick auf den Wolf - sein silbernes Fell mit dem markanten schwarzen Streifen, der sich über seinen kraftvollen Rücken zog, hatte sich ihr eingeprägt - drehte sie sich um die eigene Achse und schoss, einen weiten Umweg nehmend, zurück in ihren Garten.


    Kaum dass sich Sara zurückverwandelt hatte, schob sie den Riegel der Hintertür vor, setzte sich schwer atmend an den Küchentisch und ermahnte sich, in Zukunft vorsichtiger zu sein.


    Wozu besitze ich eine empfindliche Nase, wenn ich diese nicht zu meinem Vorteil und Schutz einsetze, schalt sie sich in Gedanken.


    Ihre Nerven blieben jedoch weiterhin angespannt. Geistesabwesend griff sie in den Wäschekorb, der sich neben ihrem Stuhl befand, zog ein T-Shirt und kurze Shorts aus dem Stapel und schlüpfte hinein. Anschließend wischte sie den Fußboden, auf dem sich eine feuchte Spur von Pfotenabdrücken vom Bad ausgehend durch den schmalen Flur bis zur Hintertür zog. Und da sie schon einmal dabei war, betrat sie das Badezimmer und ließ das mittlerweile kalte Wasser gurgelnd durch den Abfluss verschwinden. Als Nächstes kehrte sie in die Küche zurück und schob einige bunt lackierte Tontöpfe, in denen sie verschiedene Gewürze zog, zur Seite. Erneut sah sie wachsam aus dem Fenster und schalt sich insgeheim eine Närrin. Außerhalb der Mauern war alles ruhig und unauffällig. Der Rasen lag ebenso wie die dichten Hecken, die sich seitlich um ihr Häuschen zogen, im Dunkeln. Die langgezogenen Schatten der Streben des maroden Holzzaunes, der ihr kleines Grundstück zur Vorderseite hin einfasste, wirkten im Mondlicht wie die Gitterstäbe einer überdimensionalen Gefängniszelle. Ihr unsteter Blick blieb an einen aufflackernden Lichtschein hinter den zusammengezogenen Vorhängen des gegenüberliegenden Cottages hängen. Neugierig beobachtete sie die männliche Silhouette, die in ihr Blickfeld trat. Saras Herz begann zu rasen, und dies nicht nur als Folge ihres vor kurzem erlebten Abenteuers. Die Konturen der muskelbepackten Oberarme und des breiten Brustkorbs, der in schmale Hüften überging, wiesen auf einen überaus athletischen Mann hin, den Sara gerne deutlicher in Augenschein genommen hätte. So plötzlich, wie der Gedanke aufgetaucht war, schob sie ihn beiseite. Nervös strich sie ihr zerzaustes Haar aus der Stirn, wandte sich nach kurzem Zögern ab und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. Gedankenverloren kaute sie an ihrer Unterlippe.


    Ein attraktiver Mann in ihrer Nähe hatte ihr, wo sie doch glaubte, endgültig mit dem männlichen Geschlecht abgeschlossen zu haben, gerade noch gefehlt.


    Plötzlich ärgerte sie sich über ihr exzentrisches Verhalten. Niemand wusste, dass sie sich in diesem Teil Englands aufhielt. Bisher hatte sie es immer erfolgreich vermieden mit ihren jeweiligen Nachbarn in allzu engen Kontakt zu treten und dieses Mal würde es ebenso sein. Anstatt sich weiterhin mit den ungewöhnlichen Zwischenfällen in dieser Nacht zu beschäftigen, suchte sie sich eine befriedigendere Aufgabe und bereitete sich einen Tee.


    Seit jeher hatte dieser gewohnte Handlungsablauf ihr Gemüt beruhigt, sodass sie auch diesmal auf die entsprechende Wirkung vertraute.


    Nachdenklich schaute Sara in die flackernde Flamme des Gasherdes, bis die Teekanne ein lautes Pfeifen von sich gab. Sie nahm einen Becher vom Wandboard und goss sich den duftenden heißen Tee ein. Mit gerunzelter Stirn erinnerte sie sich an das bereits einige Tage zurückliegende Gespräch mit ihren neuen Nachbarn.


    


    Rechts von ihr, ein Stück den Hang hinauf, wohnten Michael und Sophie. Die beiden waren in etwa so alt wie sie, standen schon am zweiten Tag nach ihrem Einzug an ihrer Gartenpforte, die windschief in den Angeln hing, und begrüßten sie mit einem duftenden Apfelstrudel, den sie gemeinsam auf klapprigen Stühlen inmitten des hohen und von Unkraut überwucherten Rasens verspeisten.


    Da Sara von Natur aus neugierig war, hatte sie die Gelegenheit genutzt, um etwas über die Bewohner von Roseend zu erfahren. Natürlich hätte sie ihren neuen Chef fragen können. Immerhin hatte ihr dieser Roseend wärmstens empfohlen, doch wusste sie ihn noch nicht einzuschätzen und wollte nicht den Eindruck erwecken, eine allzu neugierige Person zu sein. Dieses zwanglose Treffen mit den beiden hatte ihr die Möglichkeit gegeben, einige Fragen zu stellen. Während sich Sara entspannt auf ihrem Stuhl zurückgelehnt hatte, wandte sie sich an Michael, der ihr merkwürdigerweise offener vorkam als Sophie.


    „Wie lange wohnt ihr zwei bereits in Roseend?“


    „Es müssten jetzt so zehn Jahre sein. Wir beide stammen aus einer Stadt nördlich von hier und kennen uns schon seit unserer Kindheit.“


    Gespannt hatte Sara seinen Worten gelauscht.


    „Damals lernten wir auch Jack kennen, na ja, eigentlich kannte Sophie ihn vor mir. Aber das ist lange her, jedenfalls beschlossen wir nach Roseend zu ziehen und heirateten kurz darauf.“


    Michael warf seiner Frau einen liebevollen Blick zu. Für einen Moment meinte Sara einen resignierten Zug in Sophies Gesicht zu erkennen. Als diese jedoch zurücklächelte, glaubte Sara sich getäuscht zu haben.


    „Ich kann verstehen, dass ihr euch hier wohlfühlt, mir geht es ebenso. Zwar wohne ich erst seit kurzem in Roseend, doch schon jetzt fühle ich mich wie zu Hause. Es ist alles so ruhig und friedlich. Und obwohl man so abgelegen wohnt, erreicht man Bellwick innerhalb von zwanzig Minuten.“


    Sophie strich sich ihr kinnlanges Haar zurück, was ihr einen Anflug von Härte verlieh. Sie erwiderte Saras fragenden Blick und erzählte: „Ich arbeite als Verkäuferin an der Tankstelle, vier Kilometer von hier. Michael ist Schriftsteller und zurzeit dabei, sein Buchprojekt zu beenden.“


    Mit einem verschmitzten Lächeln wandte sich Sara erneut an Michael: „Jetzt ist mir auch klar, warum ich dich so selten zu Gesicht bekomme. Du vergräbst dich vermutlich den ganzen Tag hinter deinen Büchern.“


    Ihr Nachbar grinste sie an und nickte zustimmend, sodass Sara erleichtert aufatmete. Kaum waren ihr die Worte entschlüpft, wurde ihr bewusst, dass Michael diese auch anders verstanden haben könnte. Doch ihr erster Eindruck von ihm bestätigte sich, er war durch und durch eine gutmütige und fröhliche Natur. In seiner Gesellschaft fühlte sie sich wohl, was sie von Sophie leider nicht behaupten konnte.


    „Oh, ich schreibe nicht nur in einem muffigen Kämmerchen, wie es in vielen Filmen zu sehen ist, sondern wandere oftmals durch die Wiesen und genieße einfach die Natur um mich herum“, meinte Michael mit einem Augenzwinkern ergänzen zu müssen.


    Sara nickte zustimmend. Auch sie liebte diesen Ort, der eine gewisse Wildheit ausstrahlte.


    „Sagt mal, gehört das Cottage gegenüber niemandem? Es scheint doch noch gut in Schuss zu sein.“


    Michael und Sophie tauschten vielsagende Blicke, die Sara keinesfalls verborgen blieben.


    „Also... na ja. Da wohnt Jack.“


    „Jack? Und wer ist dieser Jack und was macht er so?“


    Statt einer Antwort begann Sophie sich mit einem imaginären Mückenstich auf ihrem Arm zu beschäftigen, Michael ordnete gedankenverloren seine Frisur, mit der gleichen Handbewegung, die Sara auch schon bei Sophie beobachtet hatte. Vermutlich eignet man sich in der Ehe unbewusst einige Macken seines Partners an, dachte sie.


    Schließlich unterbrach Michael das Schweigen: „Jack ist halt Jack. Früher oder später wird er dir garantiert über den Weg laufen... Du, könnte ich noch ein Stück Kuchen bekommen? Ich platze zwar gleich, aber der ist sowas von lecker!“


    Sara beschlich das untrügliche Gefühl, dass ihr irgendetwas verheimlicht werden sollte. Was war mit diesem Jack? Hatten Michael und Sophie Ärger mit ihm?


    Da sie ihre Nachbarn keinesfalls brüskieren wollte, schnitt sie das Thema nicht mehr an, sondern ein neues Stück Kuchen für Michael ab.


    


    Der Gedanke an dieses merkwürdige Gespräch hatte bei Sara einen unangenehmen Nachgeschmack hinterlassen.


    Nur kurz gelang es ihr, der Versuchung zu widerstehen, erneut zum gegenüberliegenden Cottage zu schauen, dann starrte sie wieder auf das jetzt dunkle Gebäude. Verärgert über ihre Verunsicherung stellte sie den leeren Becher auf den Tisch und beschloss frühzeitig schlafen zu gehen. Sie wollte sich nicht länger mit ihrem mysteriösen Nachbarn befassen und Mutmaßungen angesichts seines unerwarteten Auftauchens anstellen. Stattdessen zog sie die flauschige Decke bis zur Brust und kuschelte sich in ihr Kissen. Lange Zeit lag sie mit geöffneten Augen da, beobachtete die Lichtspiele, die das fahle Mondlicht an die Wände warf, und lauschte den Geräuschen, die durch das gekippte Fenster zu ihr drangen. Für einen kurzen Moment glaubte sie, in der Ferne mehrstimmiges Wolfsgeheul auszumachen. Doch zu müde, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, schlief sie schließlich ein.


    Sara träumte.


    Die Konturen der Bäume und Büsche verschwammen, einzig den Wolf, dessen dichtes Fell wie in flüssiges Silber getaucht glänzte, konnte sie weiterhin deutlich erkennen. Dieses Mal schaute sie ihm gelassen und ohne Angst entgegen. In seinen glühenden, gelben Augen entdeckte sie dasselbe Erstaunen, wie sie es bei seinem Anblick empfunden hatte. Sein intensiver Blick schien bis in ihre Seele vorzudringen.


    Ihr Herz erzitterte, eine tiefe Sehnsucht durchfuhr ihren Körper und ließ sie im Schlaf leise aufseufzen.


    


    Verschlafen blinzelte Sara ins helle Sonnenlicht, das den Raum durchflutete und tastete nach dem Wecker, dessen schrille Töne selbst einen Stummen zum Fluchen bewegt hätten. Ihr Kopf sank auf das zerknautschte Kissen zurück. Heute war Samstag und Sara hatte alle Zeit der Welt.


    Wo war dieser Wolf so plötzlich hergekommen?


    Im Tageslicht wirkten die Ereignisse der letzten Nacht weitaus weniger furchteinflößend.


    Kurz dachte sie an den Fremden, doch diese Vorstellung führte sie nicht weiter aus. Zwar war das gegenüberliegende Cottage bewohnt, allerdings war dies kein Beweis dafür, dass es sich bei ihm um ihren mysteriösen Nachbarn handelte. Ihn kannte sie ja noch nicht einmal persönlich. Verärgert, dass ihre Überlegungen erneut in diese Richtung trifteten, überlegte sie, was sie an diesem Tag erledigen könnte. Der Rasen im Vorgarten musste dringend gemäht werden und die Arbeit an der frischen Luft würde sie mit Sicherheit auf andere Gedanken bringen.


    In abgeschnittenen Jeans und einem bauchfreien knallroten Top machte sie sich nach dem Frühstück auf den Weg. Nur wenige Hundert Meter entfernt stand das Häuschen von Jafa und Mina. Diesem netten älteren Ehepaar war Sara bereits kurz nach ihrem Umzug begegnet. Sie würde das großzügige Angebot sich deren Rasenmäher auszuleihen annehmen.


    Als Sara die Gartenpforte hinter sich zuzog, warf sie im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick auf das Nachbargebäude, das wieder einen verlassenen Eindruck machte, und atmete erleichtert auf. Der Tag war zu schön um sich unnötige Sorgen zu machen. Hohe Büsche, wild wuchernder Löwenzahn, Spitzwegerich und zahlreiche Pflanzen, deren Namen Sara nicht kannte, säumten den breiten Kiesweg zu beiden Seiten.


    Die wenigen Meter zu ihren Nachbarn legte sie innerhalb kurzer Zeit zurück und bog in deren Einfahrt ein. Mina hatte sie scheinbar von weitem kommen gesehen. Mit ihrer molligen Figur füllte sie den Türrahmen aus und winkte ihr freudig entgegen.


    „Guten Morgen! Möchtest du eine Tasse Tee und frisch gebackene Brötchen dazu?“


    Eine solch herzliche Begrüßung brachte Sara für einen Moment aus der Fassung. Während der Jahre ihrer Wanderschaft, in denen sie bereits mehrmals umgezogen war, hatte sie jeglichen Kontakt zu anderen vermieden. Bisher hatte sich Sara immer für eine Einzelgängerin gehalten, die Problemen lieber aus dem Weg ging, anstatt sich ihnen zu stellen, auch wenn dies bedeutete auf sich alleine gestellt zu sein. Ihrer neuen Nachbarin jedoch war es mit Leichtigkeit gelungen, Sara schon bei ihrer ersten Begegnung für sich einzunehmen. Minas Warmherzigkeit konnte man nur schwer widerstehen.


    


    Nachdem sich Sara in Roseend niedergelassen hatte, war plötzlich alles anders geworden. Die Menschen an diesem Ort waren anders. Offener, zuvorkommender und vor allem gastfreundlicher, und obwohl sie keine rechte Lust auf Smalltalk hatte, nahm sie Minas Angebot dennoch gerne an.


    Sie streckte ihre langen, gebräunten Beine unter dem alten Gartentisch aus, blinzelte entspannt in die Morgensonne und genoss die Vielfalt der Blumen, die zu dieser warmen Jahreszeit in voller Blüte standen. Das Gespräch zwischen ihnen drehte sich ausschließlich um die nicht enden wollende Gartenarbeit. Erleichtert, dass ihr keine persönlichen Fragen ihre Herkunft betreffend gestellt wurden, fragte Sara Dinge, über die sie sich zuvor niemals Gedanken gemacht hätte. Ihre Begeisterung für die Botanik hielt sich zwar stark in Grenzen, doch dies war immer noch besser, als ihre freundliche Nachbarin anlügen zu müssen. Saras Leben bestand aus einem einzigen undurchdringlichen Lügengeflecht, dem sie nicht entrinnen konnte und zu dem sie einiges beigetragen hatte.


    „Tut mir leid. Ich war gerade mit meinen Gedanken woanders.“


    „Ich sagte, wenn du möchtest, bringe ich dir in den nächsten Tagen einen Korb frischer Beeren vorbei. Sie stehen kurz vor der Reife und in diesem Jahr hängen die Büsche besonders voll.“


    Überrascht über ein solches Angebot, nickte Sara nach kurzem Zögern. Ihr Blick glitt über das Grundstück auf der Suche nach den Himbeerbüschen, deren vollblättrige Triebe sorgsam umgebogen entlang der seitlichen Hauswand befestigt waren. Es war offensichtlich, dass Mina im Gegensatz zu Sara einen grünen Daumen besaß. Nicht nur die Hecken waren ordentlich gestutzt, auch die Rabatten schienen von jeglichem Fremdwuchs befreit. Das Zusammenspiel der sorgfältig aufeinander abgestimmten Farbvariationen und die sonnigen Standorte der Blumen verliehen dem Garten einen exklusiven Touch, gleichsam dem Sommerstilleben eines begnadeten Malers.


    Der Anblick des kurz geschnittenen Rasens brachte Sara auf ihr Anliegen zurück.


    „Ich hätte ebenfalls eine Frage. Ich würde mir gerne euren Rasenmäher ausleihen. Mir fehlte bisher die Zeit, mich um den Vorgarten zu kümmern...“


    „Aber natürlich, kein Problem“, fiel ihr Mina ins Wort, scheinbar froh darüber, ihr einen Gefallen tun zu können.


    Dass die ältere Frau wild entschlossen schien, ihre junge Nachbarin zu bemuttern, entlockte Sara ein Schmunzeln.


    „Jafa, könntest du den Rasenmäher holen? Sara benötigt ihn, sie möchte ihren Garten in Ordnung bringen.“


    Ihr Nachbar erschien an der Tür des kleinen Schuppens, der direkt an das Cottage angrenzte, und nickte ihnen zu.


    „Guten Morgen Sara.“


    Mit einem Blick auf Minas liebevoll gedeckten Gartentisch rieb er sich mit der Hand über seinen Bauchansatz, der unter seiner Dickies- Latzhose deutlich zu erkennen war, und verzog das Gesicht zu einem genüsslichen Grinsen. „Wie ich sehe, probierst du Minas sagenhaft gute Brötchen. Du musst wissen, meine Frau ist die beste Köchin weit und breit.“


    Er zwinkerte seiner Frau verschwörerisch zu, bevor sie beide in Gelächter ausbrachen. Sara ließ sich von der guten Laune anstecken und fiel in ihr Lachen ein, sie fand es erfrischend, wie dieses Ehepaar miteinander umging.


    Jafa schnappte sich eines der übriggebliebenen Brötchen und verschwand in Richtung Schuppen. Kurz darauf kam er mit einem Ungetüm von Rasenmäher im Schlepptau zurück und Sara kam nicht umhin, diesen skeptisch zu betrachten. Offensichtlich handelte es sich um ein altes und überaus schweres Modell und Sara hatte vor dankend abzulehnen, besann sich aber, da sie ihre freundlichen Nachbarn nicht vor den Kopf stoßen wollte und beschloss, es mit dem Ungetüm aufzunehmen.


    „Vielen Dank für das Frühstück und die Ausleihe. Es wird langsam Zeit für mich aufzubrechen, sonst sitze ich heute Abend noch hier, anstatt dem Unkraut zu Leibe zu rücken.“


    Nach einer herzlichen Verabschiedung und dem Versprechen, sie wieder einmal zu besuchen, brach sie auf.


    Der Kiesweg entpuppte sich als völlig ungeeignet, einen schweren Rasenmäher hinter sich herzuziehen. Schweißperlen sammelten sich auf Saras Stirn. Als sie an Jacks Cottage vorüberkam, sah sie, dass das vordere Fenster weit geöffnet war. Leise Popmusik drang aus dem Inneren und ein Auto, das ihr bekannt vorkam, parkte in der Einfahrt direkt vor dem Haus. Als sich die Eingangstür öffnete und zu Saras Überraschung ihr Chef im Türrahmen erschien, fühlte sie sich merkwürdigerweise ertappt. Bevor sie sich jedoch unbemerkt aus dem Staub machen konnte, was in Anbetracht des Rasenmähers kaum möglich war, entdeckte er sie und kam mit großen Schritten auf sie zu. Im ersten Moment fühlte sie sich von seiner freundschaftlichen Umarmung überrumpelt, reagierte automatisch und drückte ihn ebenfalls kurz an sich. Anstatt Sara loszulassen, drehte er sie mit Schwung in Richtung des Mannes, der ihnen langsam entgegenkam. Das also ist Jack!


    In Sekundenschnelle hatte sie ihn abgecheckt.


    Ihr Nachbar musste um die Dreißig sein. Sein breiter, muskulöser Körper steckte in einem ärmellosen T-Shirt und verwaschenen Bluejeans, die ihm ausgezeichnet stand. Was sie jedoch faszinierte, war der Anblick seines markanten Gesichts. Eine silberne Strähne in seinem ansonsten tiefschwarzen Haar fiel ihm lässig in die hohe Stirn und erinnerte sie vage an etwas, doch was genau es war, vermochte sie nicht zu sagen. Ihr Blick wanderte automatisch über seine kornblumenblauen Augen zu seiner schmalen Nase und blieb an den vollen Lippen hängen, deren Beschaffenheit förmlich zum Küssen einlud und die sich in diesem Moment zu einem amüsierten Lächeln verzogen.


    Seine Reaktion auf ihre unverhohlene Musterung ließ erkennen, dass er wusste, was gerade in ihr vorging, und er schien sich darüber zu amüsieren.


    Vor Verlegenheit stieg ihr das Blut in die Wangen. Verärgert wandte sie sich Marc zu, der, zu ihrer Erleichterung, von alldem nichts mitbekommen hatte.


    „Jack, ich habe dir doch von meiner neuen Angestellten erzählt. Das ist sie - Sara.“


    Sara gab sich so gelassen wie möglich und reichte Jack die Hand. Mehr als „Hallo“, brachte sie allerdings nicht heraus.


    Mit einer warmen, tiefen Stimme, die vor Männlichkeit nur so strotzte, erwiderte er ihre kurze Begrüßung ebenso zurückhaltend wie sie: „Nett, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, es gefällt Ihnen in Roseend.“


    Verunsichert über seine Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, entzog sie sich seinem Griff und entgegnete mit fester Stimme, die sich in ihren Ohren seltsam schwach anhörte: „Ja, danke, hier ist es wunderschön, aber jetzt muss ich leider weiter.“


    Mit einem erklärenden Seitenblick auf den Rasenmäher machte sie sich hastig aus dem Staub. Das Ungetüm hinter sich her zerrend bemühte sie sich, eine abgeklärte Haltung an den Tag zu legen. Selbst als sie hörte, wie das Auto angelassen wurde und abfuhr, drehte sie sich nicht um.


    Ein attraktiver Nachbar, der sich dessen auch noch bewusst ist. Na toll, dachte sie mürrisch.


    Nicht, dass er ihr nicht gefiel, oh nein, und genau das war ihr Problem. Ihre Reaktion auf ihn brachte sie aus dem Gleichgewicht, das sie in den letzten Jahren in mühevoller Arbeit wiedererlangt hatte. Keine Männer und schon gar nicht die Gutaussehenden!


    Marc bot keine Gefahr, er war mit Miranda, einer quirligen Blondine verheiratet. Beiden gehörte das Dessousgeschäft, in dem Sara seit kurzem arbeitete. Eine impulsive, lustige Frau, die ihren Mann, der im Gegensatz zu ihr ruhig und zurückhaltend wirkte, perfekt zu ergänzen schien. Obwohl Sara insgeheim glaubte, dass es eher Mirandas Geschäftsidee war, da Marc nebenbei ein gut gehendes Bodybuilding-Center betrieb und die Dessous ausschließlich seiner Frau überließ. Wie es letztendlich war, interessierte Sara nicht wirklich. Hauptsache, sie hatte einen guten Job, der ihr Spaß machte und eine Bleibe, die ihrer Zurückgezogenheit entgegenkam. Marc war glücklich verheiratet und Durchschnitt, und somit keinerlei Gefahr für sie, die scheinbar schwierige Männer anzog. Bei diesem Jack allerdings klingelten bei Sara alle Alarmglocken, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.


    


    Den restlichen Vormittag arbeitete sie wie ein Berserker im Garten. Sie häufte das gemähte Gras in einer Ecke des maroden Holzzaunes und jätete sorgfältig den schmalen Kiesweg vor ihrem Cottage. Gegen Mittag musste sie eine Pause einlegen. Die Sonne hatte im Laufe des Vormittags deutlich an Kraft gewonnen, flirrende Hitze lag in der Luft und das Top klebte mittlerweile an ihrem Körper wie eine zweite Haut. Ihre schwarzen Haare waren bereits zu einem Knoten zusammengebunden, wobei sich vereinzelte Strähnen gelöst hatten und ihr wirr ins Gesicht hingen. Mit einer gekühlten Flasche Limonade setzte sie sich auf die oberste der zwei Stufen ihres Cottages, nippte am Getränk und schaute sich das Ergebnis der letzten Stunden Arbeit an. Das gestutzte gelbe Gras wirkte an verschiedenen Stellen wie ein unprofessioneller Bürstenhaarschnitt, da Sara im Eifer des Gefechts einige hartnäckige Büschel übersehen hatte, aber im Großen und Ganzen hatte sie gute Arbeit geleistet. Zufrieden lauschte sie der wohltuenden Ruhe, die dieser Ort ausstrahlte und ihr nach dem ohrenbetäubenden Geknatter des widerspenstigen Rasenmähers überaus angenehm vorkam. Ihr Blick heftete sich auf die beiden Bäume auf ihrem Grundstück. Entschlossen, die Idee, die ihr vor einigen Tagen gekommen war, so langsam in die Tat umzusetzen, stand sie auf verschwand erneut im Haus.


    Gegen Abend wurde die behagliche Stille von einem lauten Motorengeräusch gestört. Der blaue Passat ihres Chefs hielt gerade in der Einfahrt. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie wie ihr Nachbar ausstieg, Marc zum Abschied die Hand hob, wendete und mit quietschenden Reifen davonfuhr. Jack schien zu zögern, als ob er überlegen müsse, was er als nächstes tun sollte. Schließlich schlenderte er lässig, die Hände tief in den Jeanstaschen vergraben an ihren Gartenzaun, stützte sich auf dem altersschwachen Holz ab und grinste zu ihr hinüber. Sara hatte keine andere Wahl als sich ihm ganz zuzuwenden - bis jetzt hatte sie sich noch an die Vorstellung geklammert, er würde sie nicht bemerken oder umkehren - und lächelte ihn ihrerseits freundlich an.


    Als sich sein Lächeln daraufhin vertiefte und er dadurch noch anziehender auf sie wirkte als zuvor, stöhnte sie unmerklich auf.


    „Sie scheinen ja selbst am Wochenende nicht ohne Arbeit auszukommen, ich muss schon sagen“, er nickte anerkennend, „hier hat sich wirklich einiges getan. Wenn Sie das nächste Mal einen Rasenmäher brauchen... also, ich habe mitbekommen, dass Sie Jafas alten benutzen, bedienen Sie sich ruhig bei mir, ich besitze einen relativ neuen und handlicheren.“


    Der amüsierte Funke in seinen blauen Augen forderte sie geradezu heraus und sie konterte mit einer gehörigen Spur Zynismus in der Stimme: „Danke für Ihr großzügiges Angebot, aber mir liegt nicht unbedingt daran, meinen Nachbarn etwas schuldig zu sein.“


    Zur Bekräftigung ihrer Worte reckte sie trotzig ihr Kinn in die Höhe. Sara war sich bewusst, dass sie fürchterlich aussah und hielt seinem forschenden Blick, der von ihrem wirren Haar zu den Schmutzstreifen auf ihren Wangen, über die vergessenen Grasbüschel, die in der Abenddämmerung deutlich zur Geltung kamen und zu ihr zurück kehrte, dennoch stand. Die Intensität seines Blicks ließ Sara leicht zusammenzucken. Plötzlich hatte sie den Eindruck, dass das satte Blau heller wirkte als zuvor. Sie fühlte sich merkwürdig befangen und löste verwirrt den Blickkontakt. Vermutlich hatte sie sich nur täuschen lassen, womöglich war die untergehende Sonne, die Jack in einen goldenen Schimmer hüllte, schuld daran. Um einer weiteren Begutachtung zu entgehen, ließ sie ihre Blicke unauffällig an seinem Körper hinabwandern und wünschte sich im selben Moment, es nicht getan zu haben. Die engen Jeans schmiegten sich an seine Hüften und ließen ihrer Phantasie jede Menge Freiraum. Vor Verlegenheit schoss ihr die Röte in die Wangen, hastig richtete sie ihr Augenmerk erneut auf sein Gesicht und wurde mit einem süffisanten Lächeln belohnt. Der Ärger über seine verwirrende Reaktion, die er auf sie ausübte, war ihrer Stimme deutlich anzuhören: „Tja, ich habe leider zu tun, es war nett, dass Sie kurz rübergekommen sind.“


    Sie wandte sich brüsk ab, überstieg die unterste Treppenstufe und verschwand durch die Tür, die leise hinter ihr ins Schloss fiel. Sie wusste, dass es einer Flucht gleichkam, und das tiefe Lachen, das ihr gefolgt war, ließ sie wissen, dass er der gleichen Meinung war.


    


    Die Abendstunden verbrachte sie lesend im Sessel vor dem Kamin. Obwohl es Ende Juni und eindeutig zu warm dafür war, genoss sie den Anblick und die wohltuende Wärme des flackernden Feuers. Nach einem flüchtigen Blick aus dem Fenster gen Himmel in Richtung Mond, der in dieser Nacht bedeutend schwächer schien, dachte sie kurz daran einen erneuten Abstecher auf die Lichtung zu machen. Dank ihrer außergewöhnlichen Fähigkeit, die, wie sie wusste, niemand außer ihr besaß, hatte sie völlige Entscheidungsfreiheit, was das Stromern durch die Wälder betraf. Doch sie verspürte keine große Lust, dem fremden Wolf ein weiteres Mal zu begegnen und beschloss ihren Ausflug auf einen späteren Zeitpunkt zu verlegen. Bei ihrer ersten Begegnung waren sie beide voneinander überrascht gewesen. Sara wusste allzu gut, dass Werwölfe in Wolfsgestalt nicht unbedingt nett und freundlich waren, zumindest hatte sie von solchen noch nie gehört und deshalb blieb sie allem, was mit Ihresgleichen zu tun hatte, gegenüber misstrauisch.


    Besonders männliche Wölfe neigten zu Dominanz, obwohl sie in menschlicher Gestalt durchaus anders sein konnten. Es lag einfach in der Natur des Wolfes, seine Stellung innerhalb seines Rudels behaupten zu wollen, insbesondere jemandem gegenüber, der keinem Rudel angehörte.


    Das war einer der Gründe, warum sie fortgegangen war, um sich hier, weit entfernt von ihrem früheren Zuhause, ein neues Leben aufzubauen. Und das bitteschön ohne einen fremden Werwolf in der Nähe, der ihr seit seinem überraschenden Auftauchen leichtes Kopfzerbrechen machte. Nicht, dass sie bisher vielen von ihnen begegnet wäre.


    Sara wurde in eine Familie hineingeboren, unter deren Vorfahren es durchaus Wolfswesen gegeben hatte, doch zur Zeit ihrer Geburt waren es nur noch Geschichten, die in ihrer Familie kaum erwähnt wurden. Selbst für ihre Eltern, die eine gewisse Akzeptanz an den Tag legten, musste es ein Schock gewesen sein zu erkennen, dass in ihrer Tochter das alte Erbe auflebte. Bis sie ihr Elternhaus verließ, sprach man nie über das Offensichtliche und an bestimmten Tagen im Monat, wenn Vollmond war, ignorierte man es schlicht.


    


    Sara war gerade auf dem Weg in ihr Schlafzimmer, als sie aus Richtung des Waldes gedämpftes Wolfsgeheul vernahm. Sogleich durchzuckte sie das Bedürfnis mit einzustimmen, doch sie bezwang den Drang, so wie sie es früher oft hatte tun müssen. Stattdessen schlüpfte sie unter die Bettdecke, zog sich energisch das Kissen über den Kopf und zählte bis hundert und zurück.


    Den darauffolgenden Tag verbrachte sie mit lästiger Hausarbeit und, nach getaner Arbeit, müßig vor sich hin träumend in der Hängematte im Schatten der Bäume.


    Zu ihrer Erleichterung ließ sich Jack nicht mehr blicken, allerdings hatte er die Möglichkeit, die Hintertür zu benutzen, die jedes Cottage besaß, und musste so nicht zwingend an Saras Grundstück vorbei.


    


    Am Montagmorgen machte sie sich in der Frühe auf den Weg zur Arbeit und atmete befreit auf. Da sie das ganze Wochenende unter einer starken Anspannung gestanden hatte, die sie sich einfach nicht erklären konnte, war sie froh, wieder arbeiten zu können. Nach einer viertelstündigen Fahrt über die einzige Landstraße, die Roseend und das kleine Städtchen Bellwick miteinander verband, betrat sie gut gelaunt das Dessousgeschäft. Wie erwartet hatte Miranda bereits den obligatorischen Tee aufgesetzt, dessen würziger Duft ihr schon beim Eintreten entgegenschlug.


    „Hallo Sara, wie war dein Wochenende?“


    Miranda drückte ihr einen Tasse duftenden Hibiskustee in die Hand und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Theke, die sich im hinteren Bereich des Ladens befand.


    Diese Begrüßung war Sara mittlerweile vertraut. Ihre Chefin


    fand es völlig unverständlich, dass Sara ihre Wochenenden alleine verbrachte, und zog sie hin und wieder damit auf. Allerdings wusste Sara genau, auf was Miranda anspielte und ging auf ihr Spiel ein.


    Mit einem Schulterzucken erwiderte sie: „Ach, es war ganz nett. Es ist unglaublich, wer einem alles so über den Weg läuft. Marc und mein Nachbar scheinen gute Freunde zu sein, so zumindest hatte ich den Eindruck.“


    Ihre Stimme klang zwar gelassen, in Wirklichkeit jedoch hätte sie gerne mehr über die Verbindung der beiden erfahren, die Männer wirkten auf sie sehr vertraut miteinander. Unmerklich hielt sie die Luft an.


    Mirandas strahlendes Lächeln machte deutlich, dass sie nur zu gerne bereit war, Auskunft zu geben. Bevor es jedoch dazu kommen konnte, betrat eine Kundin das Geschäft, um die sich Miranda kümmerte. Währenddessen packte Sara einige Kartons aus und sortierte die Neuware nach Farbe und Größe. Voller Tatendrang stürzten sich die beiden Frauen auf ihre jeweilige Arbeit und Sara war froh, dass sie, auf der Suche nach einer Arbeitsstelle, durch Zufall auf Mirandas Geschäft gestoßen war.


    Schon bei ihrem Vorgespräch hatte sie gespürte, dass sie gut miteinander auskommen würden, und eine weitere Unterhaltung, bei der auch Marc anwesend war, besiegelte ihr Arbeitsverhältnis endgültig.


    Gegen Mittag riss der stetige Kundenstrom langsam ab.


    Während sich Miranda die Regale vornahm, beschloss Sara, das Schaufenster umzudekorieren. Sie zog ihre Pumps aus und stellte sich barfuß zu den beiden Schaufensterpuppen ins Fenster, die sie in einen Traum aus blütenweißer Spitze zu hüllen gedachte. In ihre Arbeit versunken, ahnte sie nicht, welch reizvollen Anblick sie bot.


    


    Jack, der sich wie jeden Tag auf dem Weg zum Bodybuilding-Center seines Bruders befand, hatte sich spontan zu einem Umweg entschieden und wurde dafür belohnt. Durch das Schaufenster beobachtete er Sara, die mit dem Rücken zur Straße hin stand, und sich gerade reckte, um einer widerspenstigen Puppe ein Oberteil aus durchsichtigem Stoff überzuziehen. Ihr kobaltblaues Sommerkleid rutschte nach oben und entblößte gebräunte lange Beine, deren Reiz durch die muskulösen Waden noch betont wurde. Ihr schwarzes, glänzendes Haar fiel offen über den Rücken und rundete das Bild einer attraktiven jungen Frau ab.


    Jack musterte sie unverhohlen. Verdammt, ist dieses Frauenzimmer hübsch, dachte er versonnen.


    Natürlich war ihm bei ihrem letzten Zusammentreffen Saras Reaktion ihm gegenüber nicht entgangen. Und auch sie ließ ihn keineswegs kalt, aber im Gegensatz zu ihr war ihm klar, mit wem er es zu tun hatte. Bereits Freitagnacht hatte er die Anwesenheit einer fremden Wölfin gerochen und deshalb eine Ehrenrunde um Saras Cottage gedreht. Doch erst im Wald, als er sie im Mondlicht auf der Lichtung sah, wusste er mit Bestimmtheit, dass es sich bei der Wölfin um seine neue Nachbarin handeln musste. Marc, der mit den Jahren ein hervorragendes Gespür Wolfswesen betreffend entwickelt hatte, was gewissermaßen daran lag mit einem von ihnen aufgewachsen zu sein, war vor vier Wochen aufgefallen, dass Sara zur Vollmondzeit extrem unruhig geworden war. Dieses untrügliche Anzeichen konnte er durchaus zuordnen. Da sich Jack zu diesem Zeitpunkt nicht in Roseend aufgehalten hatte, hatte Marc ihm erst vor kurzem von seiner Vermutung erzählt, dass es sich bei Sara um eine einsame Werwölfin handeln könnte.


    Was auch der Grund dafür war, dass er ihr das leer stehende Cottage anbot. In einem abgelegenen Ort wie Roseend würde ein weiterer Wolf kaum auffallen.


    Miranda, die zufällig von ihrer Arbeit aufsah, Jack entdeckte und die Hand hob um ihm zu zuwinken, wurde durch eine Geste seinerseits gestoppt. Mit einem verschwörerischen Seitenblick auf Sara, legte er einen Finger auf den Mund und schüttelte mit dem Kopf.


    Mit einem belustigten Augenzwinkern in seine Richtung wandte sich seine Schwägerin erneut ihrer Arbeit zu. Als Sara einen Schritt zurücktrat und ihr Werk begutachte, war Jack bereits verschwunden.


    


    Die Woche verging wie im Flug und abermals stand ein Wochenende bevor. Für die freien Tage hatte sich Sara erneut eine Mammutaufgabe vorgenommen. Ihr Entschluss, endlich ihren altersschwachen Gartenzaun zu reparieren, führte sie nach Feierabend in den einzigen Baumarkt der Stadt. Sie arbeitete ihre Liste ab, schoss über ihr Ziel hinaus und kaufte unter der Beratung eines qualifizierten Mitarbeiters nicht nur schmale Bretter, Nägel und weiße Farbe, sondern alles, was sie glaubte, gebrauchen zu können. Über die Verwendung einer Wetterfahne in Katzenform aus stabilem Edelstahl und einer überdimensionalen kupfernen Sonnenuhr würde sie sich zu gegebener Zeit Gedanken machen.


    Gut gelaunt summte sie auf der Heimfahrt ihren Lieblingssong, Desert Rose von Sting, in voller Lautstärke im Radio mit. Nachdem sie ihre Einkäufe ausgeladen hatte, gönnte sie sich einen langen Spaziergang, dieses Mal in Richtung der weitläufigen Wiesen, deren hohe Grashalme sich sachte im Takt des Windes wiegten. Sie umrundete Roseend, bereitete sich nach ihrer Rückkehr eine Kleinigkeit zu Essen und verbrachte den Abend mit einem guten Buch auf ihrem Lieblingsplatz vor dem Kamin. Zeitgleich mit der Glut, die mit leisem Knistern in sich zusammenfiel und den kleinen Raum in dunkle Schatten legte, schlug sie die letzte Seite zu und bedauerte, das die Geschichte zu Ende war. - Der Talisman - von Stephan King und Peter Straub, war eines der Bücher, das sie besonders gerne gelesen hatte. Solche Geschichten, zwischen Realität und Scheinwelten, zusammengehalten von einem hauchdünnen Schicksalsfaden, der jederzeit gekappt werden konnte, hatten sie bereits als junges Mädchen in ihren Bann gezogen. Sie wusste nur zu gut, dass die Wirklichkeit viele Möglichkeiten bereithielt, je nachdem für welchen Weg man sich entschied.


    In dieser Nacht hielt sie ihr Kissen fest umschlungen, als wäre es kein Ruhekissen sondern ein gepanzerter Schutzschild.


    


    Der kommende Morgen versprach einen weiteren schönen und sonnigen Tag. Sie freute sich auf die neue Herausforderung den altersschwachen Gartenzaun zu richten und genoss die Abgeschiedenheit fernab vom hektischen Treiben der Stadt. Nach dem Frühstück, das aus einer Tasse Tee und einem aufgebackenen Croissant bestand, zog sie sich alte Shorts und ein rotes T-Shirt über. Ihr dickes Haar flocht sie zu einem lockeren Zopf und stapelte alles was sie zur Reparatur benötigte, an der Gartenpforte, die protestierend quietschte, als ob sie ahnte, dass es ihr und dem restlichen Zaun an den Kragen gehen würde. Bereits nach kurzer Zeit war Sara klar, dass ihre dürftigen Kenntnisse nicht ausreichten, um den maroden Holzzaun zu reparieren. Aber da sie schon einmal alles beisammen hatte, wollte sie es wenigstens versuchen. Tief in Gedanken beugte sie sich zu einem schmalen Brett hinunter, als sich unerwartet eine schwere Hand auf ihre Schulter legte. Sie hatte niemanden kommen gehört, was vermutlich daran lag, dass sie sich völlig auf ihre Arbeit konzentriert hatte. Erschrocken fuhr sie mit einem lauten Aufschrei herum, ihr Puls schoss in die Höhe, ihr Herz raste und sie hatte plötzlich Probleme ausreichend Luft in ihre Lungen zu befördern.


    Jack sah ihren entsetzten Gesichtsausdruck und begriff mit einem Blick in ihre weit aufgerissenen Augen, die durch ihn hindurchzusehen schienen, dass Sara ihn weder erkannte noch zu begreifen schien, dass ihr durch ihn keinerlei Gefahr drohte. Sie stand eindeutig unter Schock.


    Schlagartig verschwand sein Lächeln. Mit einer schnellen Bewegung nahm er ihr das Brett aus der erhobenen Hand, bevor sie es ihm über den Kopf ziehen konnte, zog sie in seine Arme und hielt ihren zitternden Körper fest an sich gedrückt.


    Wie kann eine harmlose Geste, auch wenn diese unvorbereitet kommt, solch eine heftige Reaktion hervorrufen, dachte er erstaunt.


    Jacks Berührung hatte Sara in die Vergangenheit zurückversetzt. Sie spürte Simons Hand auf ihrer Schulter, die diese wie ein Schraubstock umklammert hielt, spürte den stechenden Schmerz, der ihr durch das Schultergelenk fuhr ebenso deutlich wie die grenzenlose Angst, die sie dabei empfunden hatte. Es dauerte geraume Zeit, bis sie einen klaren Gedanken fassen konnte und ihr klar wurde, dass es sich nicht um ihren früheren Partner, sondern um Jack, ihren Nachbarn handelte, der sie mit seinen Armen umschlungen hielt und seine Umarmung nun langsam lockerte.


    Immer noch mit weichen Knien, lehnte sie sich gegen seinen Brustkorb, bis sie sich unter Kontrolle hatte. Erst jetzt wurde sie sich ihrer Überreaktion bewusst und schloss beschämt die Augen. Einen Moment lang genoss sie Jacks Nähe und sog den Geruch von Wald und Männlichkeit in sich auf. Fast widerwillig löste sie sich von ihm, strich sich mit der Hand die Haare aus dem Gesicht und hauchte kaum hörbar: „Es tut mir leid.“


    Sie wollte nicht wissen, was er von ihr dachte. Wollte ihm keine Erklärung für ihr merkwürdiges Verhalten liefern müssen und flüchtete ohne ein weiteres Wort in ihr Cottage, das ihr in diesem Augenblick wie der sicherste Ort auf der Welt vorkam.


    


    Jack indessen stand wie angewurzelt, seine Augenfarbe normalisierte sich wieder von einem stechenden Goldton zu strahlendem Blau. Sara hatte, wenn auch ungewollt, seinen Beschützerinstinkt geweckt und ihn durch ihren hastigen Rückzug mit diesem mehr als befremdlichem Gefühl sich selbst überlassen.


    Wer immer für ihre Reaktion verantwortlich ist, sollte hier besser niemals auftauchen, dachte er wütend und wandte sich entschlossen in Richtung des Zauns.


    Sara warf die Tür hinter sich zu. Ihre Panik war verflogen, ihre alten Ängste erneut in den hintersten Winkel ihres Verstandes verbannt, zurück blieb die Beschämung, ausgerechnet vor Jack die Kontrolle verloren zu haben. Was würde er von ihr denken? Es würde ihr nicht leichtfallen, ihm das nächste Mal gelassen gegenüberzutreten, wenn das überhaupt jemals der Fall gewesen war. Jetzt, in der vermeintlichen Sicherheit ihrer vier Wände spürte sie mit aller Deutlichkeit die Einsamkeit, die ihr sonst willkommen war.


    Mit einem heißen Tee als Trostpflaster verdrückte sich Sara auf ihren Sessel, zog die Knie an und schaute gedankenverloren aus dem bis zum Boden reichenden Wohnzimmerfenster. Sie entdeckte ihren Nachbarn, der mit kraftvollen, fließenden Bewegungen ihren Zaun reparierte und beobachtete Jack geraume Zeit. Normalerweise hätte sie es niemals so weit kommen lassen und seine Hilfe vehement abgelehnt, aber jetzt war sie froh, dass er in ihrer Nähe geblieben war, auch wenn dies bedeutete, dass er ungefragt ihre Arbeit verrichtete.


    Seine kraftstrotzende Ausstrahlung, die Sara selbst auf diese Entfernung deutlich wahrnehmen konnte, machte sie nicht nur nervös, sondern weckte gleichzeitig ein längst vergessenes Gefühl in ihr, das sie irritierte. Um etwas Abstand zu gewinnen, verzog sie sich unter die Dusche und grübelte, was nach dem nächtlichen Tee, einem Kissen über ihrem Kopf und Schäfchenzählen bis zum Abwinken als nächstes an die Reihe käme, um diesen Mann aus ihren Gedanken zu vertreiben. Unter dem heißen Wasserstrahl lockerten sich ihre verspannten Muskeln und sie genoss das einsetzende Gefühl wohltuender Entspannung. Inzwischen wies ihre Haut eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einer geröteten Orange auf und mahnte sie, mit ihrer Körperpflege nicht zu übertreiben. In ein großes Badetuch gewickelt tapste Sara den Flur entlang in das von ihr rechts liegende Zimmer. Sie würde sich Jack gegenüber so verhalten, als sei nichts geschehen und hoffte, dass er es dabei belassen und ihr keine unangenehmen Fragen stellen würde.


    Ein kurzer Blick aus dem Wohnzimmerfenster zeigte, dass er noch immer mit ihrem Zaun beschäftigt war und weiterhin eine überaus gute Figur dabei machte.


    Sie seufzte laut auf, und gab sich einen Ruck. Warum ihm nicht gleich jetzt gegenübertreten und die Sache hinter mich bringen, damit wir die dumme Szene vergessen können.


    In Wahrheit wusste Sara, dass sie ansonsten versuchen würde, ein erneutes Zusammentreffen hinauszuzögern oder besser zu umgehen. In Anbetracht dessen, dass es sich um ihren nächsten Nachbarn handelte, dem sie wohl kaum auf Dauer aus dem Weg gehen konnte, blieb ihr keine andere Wahl als in den sauren Apfel zu beißen und eine Entscheidung zu fällen, da es ihr später mit Sicherheit noch schwerer fallen würde, ihm ungezwungen gegenüberzutreten.


    Wild entschlossen es hinter sich zu bringen, zog sie sich ein kurzes Sommerkleid an, das ihre schlanke Figur umschmeichelte und gleichsam ihren natürlichen Hüftschwung betonte.


    Sofort fühlte sie sich besser und einer Begegnung mit ihrem Nachbarn gewachsen.


    Sie öffnete den Kühlschrank und unterzog ihn einer Inspektion. Neben eingeschweißtem Grillgut, einem Pfund Butter, verschiedenen in Folie verpackten Obst- und Gemüsesorten lagerte eine Flasche Wein. Sie beugte sich tiefer und schob das Fleischpaket zur Seite. Erfreut griff sie nach dem Sechserpack Bier, das sie dort fand, entnahm die letzten beiden Flaschen und warf den leeren Pappkarton in den Mülleimer.


    Mit den eisgekühlten Getränken in der einen Hand strich sie sich ihr noch feuchtes Haar mit der anderen zurück, bevor sie schließlich das Cottage verließ. Schon auf der untersten Treppenstufe stockten ihre Schritte. Ihr Nachbar hatte sich zwischenzeitlich seines T-Shirts entledigt. Auf seinem gebräunten Oberkörper glitzerten Schweißperlen, die glänzende Spuren hinterließen. Es fiel Sara schwer, ihren Blick abzuwenden. Darum bemüht sich nichts anmerken zu lassen, ging sie auf ihn zu und reichte ihm eines der Getränke.


    „Danke, dass Sie sich die Mühe machen meinen Zaun zu reparieren. Ich hätte sicherlich ewig gebraucht, um ihn auch nur halbwegs stabil zu bekommen.“


    Währenddessen lächelte sie ihn leicht verunsichert an und zeigte ihre reizenden Grübchen, die rechts und links neben ihrem Mundwinkel erschienen. Saras resolutes Auftreten machte deutlich, dass sie nicht bereit war, über das Geschehene zu sprechen und Jack schien zu verstehen.


    „Es ist mir ein Vergnügen, Frau Nachbarin. Ich hatte sowieso nichts Besonderes vor. Zudem brauche ich jetzt keine Angst mehr zu haben, dass dieser Zaun“, mit einer weitreichenden Geste hob er seine Hand, „eines Morgens zur Hälfte auf meinem exklusiven Rasen liegt.“


    Sara brach in Gelächter aus, sie wusste ebenso gut wie Jack, dass er keinesfalls einen gepflegten Rasen besaß, im Gegenteil! Jack, ließ sich von ihrer guten Laune anstecken, sein tiefes Lachen klang so vergnügt, dass Sara nicht mehr aufhören konnte zu kichern. Hin und her gerissen zwischen Dankbarkeit und dem Gefühl, sich nicht einfach mit einem lapidaren Danke aus der Affäre ziehen zu wollen - immerhin reparierte er ihren Zaun – rutschte ihr die Einladung heraus: „Wenn Sie, Herr Nachbar, heute Abend eine Stärkung brauchen, ich werde grillen und Sie sind herzlich willkommen.“


    Bei den Worten heute Abend eine Stärkung brauchen, zogen sich seine Augen verschmitzt zusammen, und erst da wurde Sara die Zweideutigkeit ihrer Worte bewusst. Sie ignorierte den Umstand, dass sich mal wieder ihre Wangen röteten, und tat so, als wäre sie sich dessen nicht bewusst.


    Obwohl Jack ihre Verlegenheit nicht entgangen sein konnte, verkniff er sich jeglichen Kommentar, nickte ihr zu und entgegnete: „Ich komme gerne. Die Wochenenden verbringe ich meistens bei Marc und Miranda. Da ich ihnen für heute Abend noch nicht zugesagt habe, steht einem gemeinsamen Grillabend mit meiner Nachbarin nichts im Wege.“


    Nach einem Moment des Schweigens gab Jack seine leere Bierflasche an Sara zurück und verabschiedete sich mit dem Versprechen, die Reparatur des restlichen Zaunes bei nächster Gelegenheit fortzusetzen und gegen Abend vorbeizukommen.


    Sara atmete erleichtert auf. Sie hatte die unangenehme Situation mit Bravour gemeistert und verspürte bei dem schönen Wetter plötzlich keine Lust mehr, in ihr Cottage zurückzukehren. Spontan entschied sie sich, Mina einen kurzen Besuch abzustatten und erhoffte sich insgeheim einige Auskünfte von ihr. Den Gedanken, dass sie sich für ihren Nachbarn interessieren könnte, schob sie weit von sich. Doch es würde nichts schaden, etwas mehr über ihn zu erfahren.


    Gemütlich schlenderte sie den Kiesweg entlang, erfreute sich an der Ruhe, die wie ein unsichtbares, feinmaschiges Netz über diesem Ort lag, und sog die Luft, die mit Düften geschwängert war, tief in sich ein. Dann verengten sich ihre Augen unmerklich zu Schlitzen. Dies war ihr zu Gewohnheit geworden, wenn sie konzentriert nachdachte, und im Augenblick kreisten ihre Gedanken um Jack.


    Zum widerholten Mal fragte sie sich, was dieser Mann an sich hatte, dass sie ihn so anziehend fand. An seinem Aussehen, das einem männlichen Topmodel durchaus würdig war, konnte es nicht liegen. Er war bei weitem nicht der erste gutaussehende Mann, dem sie begegnet war. Doch unter seiner Oberfläche brodelte etwas Geheimnisvolles, das Sara zwar nicht benennen konnte, ihr aber eigentümlich vertraut vorkam. Insofern erhoffte sie sich einige Informationen von Mina, die ja gerne viel erzählte. Kaum gedacht, fühlte Sara Schuldgefühle ihrer freundlichen Nachbarin gegenüber, die sie gleich wieder beiseiteschob. Tatsache war, Sara mochte Minas mütterliche Art und fühlte sich in ihrer Gegenwart wohl. Und Jafa erinnerte Sara an einen behäbigen Bären. Er strahlte eine Ruhe und Liebenswürdigkeit aus, die Sara als überaus angenehm empfand.


    Nachdem sie mehrere Minuten erfolglos an der Haustür geklopft hatte und niemand erschien, wollte sie sich schon enttäuscht abwenden, als sie gedämpfte Geräusche wahrnahm, die sie auf die Idee brachten, auf der Rückseite des Cottage nachzusehen. Während sie das Häuschen umrundete, kam sie an den Hecken vorbei, an denen sich bereits die ersten reifen Beeren zeigten, und konnte einfach nicht widerstehen. Genüsslich biss sie in eine der saftigen, roten Früchte und schaute sich unterdessen neugierig um. Von dieser Seite aus konnte sie einen Streifen des Kiesweges erkennen, der außerhalb des Grundstücks hinter den Büschen verlief. Da sie ihn kurz nach ihrem Einzug abgegangen war, wusste sie, dass er sich in einem weiten Bogen um den Ort zog. Außerhalb von Roseend lagen Wiesenflächen, weitläufige Felder und der Wald, der sich wie ein breites Band um die Landschaft legte und gleichsam eine unsichtbare Grenze zu bilden schien.


    Beim Näherkommen entpuppten sich die Geräusche als Axthiebe. Sara erblickte Jafa, der mit einer Latzhose und einem kurzärmeligen karierten Hemd bekleidet, an der Rückseite des Cottages stand und so vertieft darin war, mehrere kurze gespaltene Holzstämme akkurat an der Wand zu stapeln, dass er ihre Anwesenheit nicht sofort bemerkte. Sie nutzte die Zeit, um sich auch hier in Ruhe umzusehen. Ihre Blicke glitten über das Land hinter dem Gartenzaun. Eine Wiese erstreckte sich bis zum Waldsaum, dazwischen schlängelte sich ein von Unkraut überwucherter Pfad, der zwischen den dicht beieinander stehenden Bäumen verschwand. Sie hätte nicht erwartet, dass Jafa oder Mina lange Spaziergänge mochten, doch dieser Weg, der trotz Unkraut den Eindruck erweckte, als ob er regelmäßig begangen wurde, belehrte sie eines Besseren.


    Als ihr die plötzliche Stille auffiel, wandte sie sich erneut ihrem Nachbarn zu, der die Axt gegen einen Holzklotz gelehnt hatte und mit einem Lächeln auf sie zukam.


    „Hallo Sara, was verschafft mir die Ehre? Mina ist leider nicht da. Sie wollte in der Stadt einige Einkäufe erledigen und war der Meinung, dass ich ihr dabei nur im Weg stehen würde. Somit musst du mit mir altem Mann vorlieb nehmen. Wie du siehst, bin ich etwas eingestaubt, würdest du uns etwas Kühles zum Trinken aus der Küche holen?“


    Sara nickte und betrat den Hintereingang des Cottages. Mit einem schnellen Blick erfasste sie, dass auch dieses die gleiche Raumeinteilung wie ihr neues Zuhause besaß. Der einzige Unterschied bestand in der Einrichtung. Alte Möbelstücke, Sara vermutete, dass sie aus den Jahren um die Jahrhundertwende stammen könnten, füllten die kleinen Räume fast gänzlich aus. Abgetretene Keshan-Teppiche, die vor langer Zeit sicherlich teuer gewesen waren, bedeckten die hellen Holzböden. Die Wände, rustikal verputzt und in hellen Farben gehalten, rundeten das Bild ab, in eine andere längst vergangene Epoche eingetreten zu sein.


    Sie kam an einem kleinen Raum vorbei, der ihre Neugier auf sich zog. In ihrem Häuschen gab es ebenfalls ein solches Zimmer, das sie derzeit als Abstellraum nutzte. Allerdings wunderte sie sich, dass die Zimmertür auch hier, nicht wie alle weiteren aus weichen Kiefern, sondern aus stabilem Eichenholz bestand. Nachdenklich berührte sie diese mit der Hand, zuckte ratlos mit der Schulter und wandte sich der Küche zu.


    In dieser dominierte ein wuchtiger Holztisch, der, so wie Sara es als Laie erkennen konnte, von Jafa hergestellt worden sein musste. Die beige, blitzblanke Küchenzeile, die sich über eine ganze Wandbreite erstreckte, machte ebenso einen alten, abgenutzten Eindruck. Das einzig Neue, das ihr ins Auge fiel, war ein großer klobiger Kühlschrank, der in diesem Raum völlig deplatziert wirkte. Sie öffnete die Tür und entnahm eine Flasche Bier und eine Dose Cola für sich selbst. Gerade als sie die Küche verlassen wollte, wurde sie von einem Gemälde, das halb verborgen hinter der geöffneten Tür hing, magisch angezogen. Gebannt trat sie näher und musterte das Bild, das in einem verschnörkelten Holzrahmen steckte. Die Farbenvielfalt von Grüntönen in allen Nuancen sah irritierend lebensecht aus. Sara erkannte den Wald und die Lichtung darauf. Sie spürte, wie ihr eine Gänsehaut den Rücken hinablief, obwohl es im Zimmer stickig und dementsprechend warm war. Ungläubig weiteten sich ihre Augen, während sie weitere Details erfasste. Erst jetzt sah sie die Schattenumrisse, die mit dem Hintergrund der Bäume verschmolzen, sodass Sara sie fast übersehen hätte. Oder wollte der Maler, dass sie von ungeübten Augen nicht wahrgenommen werden sollten?


    Dass Sara sie lokalisierte, lag vermutlich daran, dass sie besonders scharf sehen konnte, was dem Erbe ihres Wolfswesens entsprach.


    Je genauer sie hinsah umso mehr Einzelheiten lösten sich aus dem Hintergrund. Sie sog die Luft durch die Zähne, als sie fünf Wölfe erkannte, die geduckt auf die Lichtung zu schlichen und sich nur in Größe, Statur und Fellfarbe voneinander unterschieden. Einer der abgebildeten Tiere faszinierte und erschreckte Sara gleichermaßen. Er war der größte unter den Wölfen und saß mitten auf der Lichtung. Das Mondlicht hüllte den Wolf in ein fahles Licht. Ein schwarzer Strich, der sich über den gesamten Rücken des Tieres zog, erinnerte Sara an die vergangene Vollmondnacht.


    Ist es nur ein Zufall?, fragte sie sich verwirrt und trat dichter an die Malerei heran.


    Der Wolf blickte geradewegs dem Himmel entgegen. Es sah so real aus, dass Sara meinte, den tiefen leidenschaftlichen Gesang, den er von sich gab, hören zu können. Sie schüttelte die Benommenheit, die sich während der Betrachtung über sie gelegt hatte, ab und gab sich einen Ruck.


    Es könnte auch völlig harmlos sein, dachte sie, sich selber beruhigend. Warum soll nicht jemand Naturverbundenes ein Bild mit einem Wald voller Wölfe an seiner Wand hängen haben?


    Hastig schritt sie durch die Hintertür in den Garten, blinzelte, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnten und reichte Jafa sein Bier. Nachdenklich nippte sie an ihrem Getränk. Noch immer waren die Härchen ihrer Arme aufgestellt, doch dies rechnete sie der eiskalten Cola zu und nicht dem mulmigen Gefühl, dass sie beschlichen hatte. Sie bemerkte nicht, dass Jafa, der sich über ihre Schweigsamkeit nicht zu wundern schien, sie aus den Augenwinkeln beobachtete.


    Kurz darauf brach Sara das Schweigen: „Ich habe in eurer Küche ein Bild gesehen... Es handelt sich dabei um diesen Wald, oder?“


    Sie unterstrich ihre Annahme mit einer weitreichenden Geste in Richtung der Bäume und verschwieg, dass sie es eher beängstigend als schön fand, auch wenn der Maler ein begnadeter Künstler gewesen sein musste.


    Jafa nickte, machte aber keine Anstalten, ihr etwas über das Bild erzählen zu wollen. Sara wiederum war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich wissen wollte, was es mit dem Gemälde auf sich hatte und schwieg ebenfalls.


    Die Stille wurde unangenehm und Sara suchte verzweifelt nach Worten. Hastig das Thema wechselnd fragte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam. „Jafa, wie lange ist das Cottage meinem gegenüber eigentlich bewohnt?“


    Ihr Nachbar schaute sie amüsiert von der Seite an, doch auch dies entging Sara, da sie sich Mühe gab, einen nicht allzu neugierigen Eindruck zu erwecken und den Holzstapel musterte, als würde er jeden Moment in sich zusammenfallen.


    „Oh, du meinst Jack? Er wohnt dort seit Ewigkeiten. Wenn ich mich recht entsinne, kaufte damals sein Vater dieses Stück Land und bebaute es einige Jahre später.“


    „Sein Vater? Ich dachte mein Häuschen gehört Marc, immerhin hat er es mir vermietet.“


    „Klar gehört es Marc, er besitzt die Hälfte des Landes, die andere Hälfte besitzt Jack. Die beiden sind Halbbrüder.“


    Nun war Sara völlig verwirrt, erst das Gemälde und jetzt, die beiden sollten Brüder sein?


    Vor ihrem geistigen Auge verglich sie die zwei Männer miteinander. Marcs rundes, offenes Gesicht, umrahmt von dunkelblonden Locken, glich so gar nicht dem seines Bruders, auch wenn es sich nur um einen Halbbruder handelte. Zugegeben, er war nicht unattraktiv, aber doch unscheinbar im Vergleich zu Jacks offensichtlicher Männlichkeit. Beide besaßen allerdings die gleichen tiefblauen Augen, wie Sara sich jetzt erinnerte.


    Dass es ihr zuvor nie aufgefallen war, musste an dem Umstand liegen, dass sie durch Jacks dunkles Aussehen eher hervorstachen als bei Marc, der einen wesentlich helleren Teint aufwies, als ob er nicht allzu viel Zeit im Freien verbringen würde.


    Völlig aufgewühlt von dem, was sie mittlerweile erfahren hatte, bemerkte sie nicht, wie sich in Jafas Augen ein Ausdruck von Verständnis zeigte. Diese Reaktion kannte der ältere Mann von allen, die erfuhren, dass es sich bei Marc und Jack um Brüder handelte.


    Sara schwieg und versuchte das Gehörte zu verdauen und war froh, als Jafa kurz darauf zu alltäglichen Dingen überging.


    Seine lebendige Erzählung, wie man ohne nennenswerte Verletzungen davonzutragen, einen dicken Baumstamm zersägte, spaltete und anschließend professionell aufstapelte, gehörte zwar nicht unbedingt zu Saras Interessengebieten, doch anstandshalber hörte sie ihm zu und verabschiedete sich dann bei der nächstbesten Gelegenheit, die sich ihr bot.


    Ihr Nachbar lehnte an der Gartenpforte und schaute Sara mit einem feinen, wenn auch nachdenklichen Lächeln nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.


    Sara war insgeheim froh, dass sie eines von Marcs Cottages gemietet hatte. Sie konnte noch nicht einmal sagen, wieso das so war. Möglicherweise lag es daran, dass sie selbstständig agieren und vor allem unabhängig gegenüber einem Mann sein wollte, der sich klammheimlich in ihr Leben geschlichen hatte und ihr etwas zu bedeuten begann.


    An diesem Abend trug Sara eine ausgeblichene Röhrenjeans und ein farblich passendes T-Shirt. Ganz bewusst hatte sie sich lässig gekleidet, um Jack erst gar nicht auf falsche Gedanken zu bringen. Das einzige Zugeständnis an ihre Weiblichkeit betraf ihre lange Mähne, die zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur frisiert waren.


    Leicht gewellte Strähnen, die sich vorwitzig aus ihrer Frisur gelöst hatten, umrahmten ihr fein geschnittenes Gesicht und betonten ihre mandelförmigen, dunklen Augen.


    Kurz bevor Jack herüberkam, hatte Sara zwei Rattansessel nebst einem kleinen runden Tisch, auf dem jetzt eine Schüssel italienischer Salat, ein frisches Baguettebrot in einem länglichen Bastkorb und eine gekühlte Flasche Wein standen, unter den alten Apfelbäumen platziert. Ihr Nachbar trug abgeschnittene Jeans und ein weißes, kurzärmeliges Hemd, das seine gebräunte Haut vorteilhaft zur Geltung brachte. Nach einem kurzen „Hallo, ich bin hoffentlich nicht zu spät“, machte er sich auch schon am Grill zu schaffen.


    Warum übte ein offenes Feuer eine solche Faszination auf die Männerwelt aus?, dachte Sara belustigt und kuschelte sich in einen der Sessel, zog die Knie bis unter das Kinn und beobachtete versonnen jeden seiner Handgriffe.


    Anstelle der Holzkohle, die sich in einer braunen Papiertüte neben dem Grill befand, klaubte Jack unter einem der Bäume ein Reisigbüschel und eine Handvoll trockenes Moos zusammen. Mit geschickten Händen, die verrieten, dass er dies nicht zum ersten Mal tat, schichtete er alles zu einer kleinen Pyramide auf und entzündete sie mit seinem Feuerzeug. Nach und nach legte er etwas Holzkohle nach und pustete mehrmals um das aufflackernde Feuer zu schüren.


    „Möchtest du vielleicht ein Glas Wein?“, fragte Sara, während sie sich aus ihrem Sessel erhob. Sein abwesendes Nicken in ihre Richtung interpretierte sie als Zustimmung und füllte den gekühlten, süßen Weißwein in schmale, hohe Gläser. Anschließend trat sie neben ihren Gast und reichte ihm eines der Gläser. Mit seinen langgliedrigen Fingern umschloss er den bauchigen, oberen Teil und schenkte ihr ein wirklich phantastisches Lächeln. Augenblicklich geriet Sara ins Schwitzen, und das, obwohl die Hitze des Tages mittlerweile einer angenehmen, warmen Brise gewichen war. Ihre Augen hefteten sich auf seine Hand, die das Glas hielt. „Ich möchte dir auf keinen Fall zu nahe treten, aber könnte es sein, dass du kein Weintrinker bist? Du musst ihn nicht trinken, ich kann dir auch ein Bier bringen...“ Dieses Mal war er es, der irritiert schien. Seine Augenbraue hob sich unmerklich. „Äh, nein, es stimmt schon, dass ich normalerweise ein Ale bevorzuge, aber das bedeutete nicht, dass ich keinen guten Wein zu schätzen weiß. Wie kommst du darauf, dass es so sein könnte?“


    Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie auf seine Hand deutete: „Normalerweise umfasst man das Glas niemals am bauchigen Teil, da deine Hand den Wein erwärmt.“


    „Und wenn ich vorhatte, ihn schnell auszutrinken?“, schoss Jack zurück und zwinkerte ihr dabei zu.


    „Dann hätte sich meine Frage erübrigt und du wärst ein Banause“, nahm es Sara mit ihm auf.


    Er kapitulierte, hob beide Hände und trat einen Schritt näher an Sara heran, sodass sie das amüsierte Funkeln in seinen Augen bewundern konnte.


    „Und wie trinkt man deiner Meinung nach einen guten Wein?“ Seiner Stimme war die Belustigung deutlich anzuhören.


    „Also, zuerst riecht man am Wein, um das Bouquet aufzunehmen.


    Dann nimmt man einen kleinen Schluck und lässt den Aromen Zeit, sich zu entfalten. Nicht nur der Geruch und das Aussehen geben Aufschluss, ob es sich um einen ausgezeichneten Wein handelt, sondern alles zusammen. Woran willst du sonst erkennen, dass es sich tatsächlich um einen guten Tropfen handelt?“, setzte sie nach und entlockte ihm ein breites Grinsen.


    Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu und stand nun dicht vor ihr. Die zuvor unverfängliche Situation drohte zu kippen und Sara musste sich beherrschen, nicht zurückzuweichen. Seine Stimme hatte sich verändert und war eine Nuance dunkler geworden. „Ich habe das Preisschild gelesen. Für das Geld, das du für diese Flasche hingelegt hast, kann es sich unmöglich um die Marke Pennerglück handeln.“


    Sein leises Lachen entlockte Sara ein breites Grinsen: „Okay, eins zu null für dich.“


    Dass ihr Nachbar Humor besaß, gefiel ihr außerordentlich gut, dass er ihr gefährlich nahe stand, eher weniger. Mit einem kurzen Blick auf den Grill und dem Hinweis, dass sie langsam Hunger bekäme, zog sie sich zurück und aus der Gefahrenzone.


    Während er die Steaks auflegte, sah er Sara von der Seite an. „Jetzt, da wir uns ja schon besser kennen, den Gartenzaun vor dem Verfall gerettet, zusammen grillen und uns über Weine ausgetauscht haben, könnten wir uns ebenso gut beim Vornamen nennen.“


    Sara musste über seinem neckischen Unterton schmunzeln und nickte. „Wie kommt es, dass in Roseend so wenige Leute wohnen?“, stellte sie eine ihrer Fragen, die ihr bereits geraume Zeit durch den Kopf ging.


    Einen kurzen Moment hielt Jack in seiner Handbewegung inne: „Marc und ich haben damals nach der Fertigstellung der Cottages beschlossen, dass dieser Ort nur wenige Einwohner beherbergen sollte. Dadurch war es möglich, die besondere Ausstrahlung, die dieser Ort besitzt, zu erhalten. Alle, außer dir natürlich, leben bereits seit vielen Jahren hier. Jafa und Mina zum Beispiel, an die zehn Jahre. Wir sind zu einer Gemeinschaft geworden, zu der auch du jetzt gehörst.“


    Sara schaute ihn nachdenklich an.


    Wie meinte er das, dass sie ebenfalls dazugehörte?


    Sie öffnete den Mund, um nachzufragen, und wurde von dem Duft des saftigen Fleisches, der verführerisch durch den Garten zog, abgelenkt.


    Während des Essens erkundigte sich Jack, wo sie früher gelebt hätte und Sara gab sich alle Mühe, ihm zufrieden stellende, wenn auch ausweichende Antworten zu geben. Sie habe früher mit ihrer Familie in Südengland gelebt und vor zwei Jahren beschlossen, dass sie etwas Neues kennen lernen wollte. Aus diesem Grund sei sie mit nur einem Koffer losgezogen, um einen Ort und eine Arbeitsstelle zu finden, die ihr gefielen. Dies erzählte Sara so, als ob sie die Abenteuerlust gepackt hätte. Aber Jack, der sie die ganze Zeit aufmerksam beobachtet hatte, bemerkte, wie sich ihre Augen vor Trauer verdunkelten.


    Nein, er wusste, dass Menschen, wie er und sie, nicht einfach ihr sicheres Zuhause und die Menschen, die sie liebten, ohne einen triftigen Grund verließen, außer etwas Durchgreifendes, das ihr Leben veränderte oder zur Bedrohung machte, war vorgefallen. Kurz fiel ihm Saras panische Reaktion am Morgen ein und er war sich sicher, dass Letzteres bei ihr der Fall gewesen sein musste. Zu gerne hätte er mehr darüber erfahren, doch Sara glich einem scheuen Reh, das ausbrechen würde, wenn man es in die Enge trieb. Er würde sich in Geduld üben müssen. Früher oder später, wenn sie Vertrauen zu ihm gefasst hatte, würde sie es ihm erzählen.


    Das schwache Licht der untergehenden Sonne lag über dem Garten und hüllte alles in einen weichen Schimmer. Im Anschluss an das Essen hatte sich tiefes Schweigen zwischen ihnen ausgebreitet, eine Spannung lag in der Luft, deren sie sich beide bewusst waren. Reglos saß Sara in ihrem Sessel und starrte in die zusammenfallende Glut der Holzkohle. Ihre Gedanken glitten in die Vergangenheit zurück, auf ihrem Gesicht erschien ein verletzlicher Zug, der ihrem Nachbarn keineswegs verborgen blieb. Jack ließ sie nicht aus den Augen als er sich erhob und hinter sie trat. Und Sara drehte sich nicht um, um zu sehen, was er vorhatte.


    Eine warme Hand legte sich federleicht auf ihre Schulter und begann ihre verkrampften Nackenmuskeln zu massieren. Im ersten Moment wollte sie seine Hand zur Seite schieben, doch der schöne Abend, der Wein und der alte Schmerz in ihrem Inneren bewirkten, dass sie nichts dergleichen tat, sondern seine Berührungen zuließ und genoss. Sie überließ sich seinen erfahrenen Händen, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Seine Finger strichen über die empfindliche Partie ihres Nackens und wanderten höher, bis er mit langsamen Bewegungen ihr Haar von den Nadeln befreite, die ihren Knoten zusammenhielten. Kaum, dass sie wie eine Kaskade über ihren Rücken fiel, vergrub er sanft seine Finger darin und massierte stattdessen ihre sensible Kopfhaut. Die wohltuende Entspannung der Massage schlug bei Sara schon bald in Erregung um. Sie hielt ihre Augen weiterhin geschlossen, doch ihr Atem wurde schwer und eine Hitze, die sie seit langem nicht mehr gespürt hatte, breitete sich in ihrem Körper aus.


    Die Grillkohle glomm ohne Kraft vor sich hin, während sich die Dunkelheit über den Garten legte. Sara, die eine gute Nase besaß, roch die Veränderung, bevor sie ihr bewusst wurde. Jacks Geruch hatte sich verändert, eben noch nach Wald riechend, wurde dieser inzwischen von einem wilden schweren Geruch überlagert. Überdeutlich spürte sie seinen heißen Atem, der an ihrem Nacken entlang strich, um sich anschließend auf eine hinter dem Ohr gelegene Stelle zu konzentrieren. Sie hielt unwillkürlich den Atem an, als sie seine warmen Lippen auf ihrer elektrisierten Haut spürte. Ein Knistern lag in der Luft, das nicht mehr zu leugnen war. Nur widerwillig hob sie die Lider und starrte in die Dunkelheit jenseits des Gartenzaunes. Der Sternenhimmel kam ihr wie ein Spiegelbild ihrer Gefühle vor und schien heller zu funkeln als zuvor. Bedächtig drehte sie sich Jack zu, der sogleich ihren Blick einfing. Wie gebannt schaute sie in seine goldenen Augen, in denen sich die letzten Funken des Feuers widerspiegelten. Das Wissen, dass sich seine Augenfarbe verändert hatte, sickerte zu ihr durch, doch in diesem Augenblick kam ihr die Veränderung völlig normal vor, so als ob sich hinter einer Fassade die Wirklichkeit für einen kurzen Moment offenbart hätte. Wie hypnotisiert versank sie in flüssigem Gold. Seine Augen hielten sie in seinem Bann, als er sich vorbeugte und ihre Lippen zu einem zarten, tastenden Kuss aufeinandertrafen. Da die scheinbar erwartete Abwehr ausblieb, vertiefte er seinen Kuss. Seine Zungenspitze glitt über ihre Unterlippe und Sara schmeckte den herben Geschmack des Weins auf ihrer Zunge. Seine warmen Hände glitten seitlich an ihrem Rücken entlang und legten sich um ihre schmalen Hüften. Als er den Gartenstuhl mit einem Bein zur Seite schob und ihren Körper an sich zog, konnte sie deutlich seine Erregung spüren, die sich gegen ihren Bauch presste.


    Sara wurde von lang vergessenen Gefühlen überrollt. Sehnsucht vermischte sich mit Begierde und dem Bedürfnis, sich fallen zu lassen. Sie lösten ihre Lippen und hielten einander umschlungen, bis sich Jack mit einem bedauernden leisen Seufzer von ihr löste. Zärtlich strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht, trat einen Schritt zurück und räusperte sich. Mit einer rauen Stimme, die erkennen ließ, wie es um ihn stand, sagte er leise: „Sara, du weißt, was passieren würde, wenn wir es jetzt nicht hier und sofort beenden. Es ist besser, ich gehe. Es war ein wunderschöner Abend. Danke.“


    Er lächelte sie zum Abschied liebevoll an und wandte sich anschließend ab. Sara brachte kein Wort heraus, sie war viel zu aufgewühlt, um etwas erwidern zu können. Mit einem leisen Seufzer ihrerseits beobachtete sie benommen, wie er ihren Garten durchquerte, die Gartenpforte hinter sich zuzog und in der Dunkelheit verschwand.


    In dieser Nacht lag sie lange Zeit wach und dachte darüber nach, wie es dazu kommen konnte, dass sie Jacks Berührungen gierig in sich aufgesogen und genossen hatte. Bisher hatte sie geglaubt, nie solche Gefühle empfinden zu können. Nicht noch einmal hatte sie sich von einem Mann verletzen lassen wollen und nun waren ihre Vorsätze von einem außerordentlich gut aussehenden und geheimnisvollen Mann über Bord geworfen worden, und kein Rettungsring war in Sicht. Es war nicht mehr zu leugnen, nicht nach diesem Abend, sie fühlte sich zu Jack magisch hingezogen. Als der Schlaf endlich kam, war ihr letzter Gedanke: Seine Augen... als er ging, waren seine Augen wieder blau.


    


    Am darauffolgenden Tag wurde sie gegen Mittag von einem gedämpften Hämmern, das aus ihrem Garten zu kommen schien, aus dem Schlaf gerissen. Verschlafen und nur mit einem kurzen T-Shirt bekleidet, tapste sie barfuß durch die Diele ins Wohnzimmer. Neugierig warf sie einen Blick aus dem Fenster.


    Zwar bemerkte sie, dass Jack in seiner Arbeit, die letzte Lücke im Zaun zu schließen, innehielt, ahnte jedoch nicht, dass er ihre Bewegung auf der anderen Seite der Glasscheibe wahrgenommen hatte und sie ebenfalls beobachtete.


    Hätte sie in diesem Moment seine Gedanken und Gefühle erraten können, wäre sie vermutlich bis zum Ende des Flurs zurückgewichen.


    Bei ihrem Anblick meldeten sich Jacks Gefühle der vergangenen Nacht: Die Erregung, die er verspürt und die Beherrschung, die es ihn gekostet hatte, sich gegen seinen Willen von ihr zu trennen. Diese Frau brachte ihn, vor allem wenn sie sich in seine Nähe aufhielt, schier um den Verstand.


    Längst bereute er es, nicht geblieben zu sein, doch er wusste, dass es falsch gewesen wäre und er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Eine kurzweilige Affäre war nicht das, was er mit Sara im Sinn hatte. Dieser Gedanke erstaunte ihn umso mehr, da er etliche Frauen besessen und die Zeit mit ihnen durchaus genossen hatte. Bis auf ein einziges Mal musste er sich eingestehen. Diese Beziehung hielt nur wenige Wochen und lag schon viele Jahre zurück. Nach ihrer Trennung waren sie zwar nie beste Freunde geworden, jedoch akzeptierten sie einander, auch wenn Michael dabei die ausschlaggebende Rolle gespielt hatte.


    Bei Sara war es völlig anders. Bereits bei ihrer ersten Begegnung hatte er instinktiv gespürt, dass sie etwas ganz Besonderes war, und dieses Gefühl besaß bei ihm Seltenheitswert. Jack war mittlerweile klar geworden, dass sie ihre Andersartigkeit annehmen musste, um auch sein Wesen akzeptieren zu können. Sie glich einem einsamen Wolf, der noch nie die Gemeinschaft eines Rudels kennen gelernt hatte.


    Übertrieben fröhlich winkte er ihr zu und versuchte sich erneut auf seine Arbeit zu konzentrieren, was ihm allerdings nur bedingt gelang. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Sara hastig den Rückzug antrat, lächelte in sich hinein und griff nach dem Hammer, der zu seinen Füßen am Boden lag.


    


    Sara verließ das Zimmer. Jack hatte sie nur spärlich bekleidet und mit völlig zerzausten Haaren zu Gesicht bekommen und überhaupt wollte sie erst einmal Abstand gewinnen, um ihren Gedanken, die bei seinem Anblick eigene Wege gingen, Einhalt zu gebieten.


    Als sie geraume Zeit später aus der Tür trat, war Jack bereits verschwunden. Er hatte in der Tat ihren kompletten Zaun repariert und dafür war sie ihm wirklich dankbar.


    


    Die Wochen vergingen zäh wie Sirup, wann immer Sara ihren Nachbarn sah, ging sie ihm aus dem Weg und vermied so jeden Kontakt mit ihm. Sie hatte nicht vor, dieses gefährliche Spiel fortzuführen. An seinen Augen hatte sie letzten Endes erkannt, was er war. Ein Wolfsmensch - wie sie. Die Erkenntnis hatte den Ausschlag gegeben, sich gegen ihn zu entscheiden. Aus leidvoller Erfahrung wusste sie, dass ihre selbst unter Werwölfen außergewöhnliche Fähigkeit in einem Rudelverband großen Ärger anrichten konnte. Deshalb hatte sie stets versucht, diese geheim zu halten, was ihr bisher allerdings nicht immer gelungen war. An diese Zeit mochte sie nicht zurückdenken. Damals waren ihre Befürchtungen nur allzu wahr geworden und der Grund dafür, dass sie sich ein neues Zuhause suchen musste.


    


    Unachtsamkeit wird bestraft, schoss es ihr durch den Kopf. Sara unterhielt sich mit Mina über den Gartenzaun hinweg, als Jack sein Cottage verließ. Sein Gesicht wirkte verschlossen, und dennoch begann Saras Herz zu klopfen wie ein Vorschlaghammer. Unwillkürlich trat sie einen Schritt rückwärts und konzentriere sich erneut auf ihre Gesprächspartnerin.


    „Und, was sagst du? Ich hoffe, dass du ebenfalls kommst.“


    Der erwartungsvolle Blick ihrer Nachbarin, gepaart mit Jacks Erscheinen, brachte Sara völlig aus dem Konzept. Fahrig strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und entgegnete ausweichend: „Ich werde sehen, was sich machen lässt. Es könnte allerdings sein, dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht hier bin...“


    „Jack, komm doch mal kurz zu uns rüber. Ist das zu glauben? Sie ist sich nicht sicher, ob sie an unserem Sommerfest teilnehmen möchte. Vielleicht gelingt es dir sie davon zu überzeugen, dass sie ebenfalls zu den Bewohnern von Roseend zählt und willkommen ist.“


    Das vor Aufregung gerötete Gesicht, der älteren Frau wandte sich Jack zu, der mitten in der Einfahrt unschlüssig stehen geblieben war und nun langsam auf sie zukam. Ohne Sara aus den Augen zu lassen, richtete er das Wort an Mina: „Du solltest sie ja auch nicht mit deiner Einladung überrumpeln. Gib ihr wenigstens etwas Zeit darüber nachzudenken. Aber wenn es dich beruhigt, ich wollte ohnehin mit Sara sprechen.“


    Seine beruhigende Stimmlage schien Mina zu besänftigen. Sie warf Sara einen äußerst zufriedenen Blick zu und verabschiedete sich: „Na, wenn das so ist, lasse ich euch besser alleine.“


    Da Jack Mina mit einem leichten Kopfschütteln hinterhersah, nutzte Sara die Gelegenheit und vergrößerte den Abstand zwischen sich und dem Zaun um weitere zwei Schritte.


    „Würdest du bitte damit aufhören?“, Jacks kühle Stimme ließ sie innehalten.


    „Was meinst du?“ In Erwartung eines verbalen Angriffs verengten sich ihre Augen zu Schlitzen.


    Auf seinen sanften Tonfall war sie nicht vorbereitet.


    „Ehrlich gesagt habe ich keinen blassen Schimmer, warum du dich mir gegenüber so merkwürdig verhältst. Ich kann mich nicht erinnern über dich hergefallen zu sein, oder dich zu etwas gezwungen zu haben. Ich hatte eher den Eindruck, dass es dir ebenso gefallen hat wie mir.“


    Bei dem Gedanken an seine leidenschaftlichen Küsse schoss ihr die Hitze ins Gesicht.


    Jacks leises Lachen brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Sara holte tief Luft und sprach das aus, was sie sich für diesen Moment zurechtgelegt hatte: „Ich bin der Meinung, dass wir diesen kleinen Ausrutscher vergessen sollten. Ja, es war ein schöner Abend und ja, er hat mir durchaus gefallen. Aber mehr auch nicht, mach es bitte nicht komplizierter als es jetzt bereits ist.“


    Sie hatte Mühe die Worte zu artikulieren und vermied es Jack anzusehen. Stattdessen starrte sie Mina so lange hinterher, bis diese hinter der Biegung verschwand. Dennoch nahm sie seine angespannte Körperhaltung wahr und bemerkte erschüttert, wie unverhältnismäßig hart ihre Worte klangen.


    „Wenn du das so siehst, werde ich dich nicht länger belästigen. Sollte das der einzige Grund sein, warum du nicht auf das diesjährige Gartenfest gehen möchtest, kann ich dich beruhigen. Ich halte mich zu diesem Zeitpunkt nicht in Roseend auf. Denke bitte noch einmal darüber nach, die Leute hier mögen dich, obwohl du erst vor kurzem hierher gezogen bist. Stoße nicht diejenigen vor den Kopf, die dich mögen und dir dadurch zu nahe treten.“


    Dass sich Jack anschließend ohne ein weiteres Wort abgewandt hatte und gegangen war, lag zwar in Saras Absicht und doch fühlte sie sich nicht sonderlich gut dabei.


    


    


    


    Mit einer endgültigen Umdrehung des Schlüssels schloss Sara das Geschäft. Drei wundervolle Urlaubswochen lagen vor ihr. Während der vergangenen Tage war in Bellwick nicht viel los gewesen. Der Sommer hatte Einzug gehalten, und alle Bewohner, die die Möglichkeit hatten, waren bei dieser Hitze in Urlaub gefahren.


    Sie hatte sich vorgenommen, die weitläufige Umgebung von Roseend zu erkunden und freute sich, der Stadt, die in der Glut des Hochsommers unter Abgaswolken und Teerdämpfen, die von dem erhitzten Asphalt aufstiegen zu ersticken drohte, für einige Zeit den Rücken zu kehren. Mit federnden Schritten ging sie die Straße hinunter und betrat den hohen Gebäudekomplex, in dessen oberster Etage sich Marcs Bodybuilding-Center befand.


    Voller Elan setzte sie sich an die Bar und schob Marc den Schlüssel, den sie in den kommenden Wochen nicht mehr benötigte, über den Tresen. Ihr Arbeitgeber schenkte ihr ein Augenzwinkern und widmete sich der Aufgabe, seinem Gast einen Gin Tonic zu mixen. Sara beobachtete interessiert, wie er eine Zitrone in dünne Scheiben schnitt und schaute sich anschließend im Raum um. Ebenso wie in der Innenstadt und auf den leeren Straßen waren auch hier die Trainingsräume, die durch eine gläserne Trennwand voneinander abgegrenzt wurden, verlassen.


    Den meisten Kunden war es eindeutig zu warm zum Trainieren. Überrascht, dass sie sich scheinbar getäuscht hatte, nahm sie am Rande ihres Blickfeldes eine flüchtige Bewegung wahr. Die Tür zu den Duschräumen, die zwischen den einzelnen Trainingsbereichen lag, öffnete sich. Bei Jacks Anblick stockte ihr der Atem. Es war offensichtlich, dass er mit keinem Beobachter rechnete. Ein Handtuch nachlässig um seine Hüften geschlungen, Wassertropfen, die von seinem muskulösen Oberkörper abperlten, lenkten ihre Blicke unwillkürlich auf seinen flachen Bauch. Ohne zu ahnen, dass er beobachtet wurde, verschwand er durch die Nebentür, die in die angrenzenden Ankleideräume führte. Sara, die schon befürchtet hatte, er könnte in Richtung Bar schauen, wäre am liebsten aufgesprungen und hätte das Gebäude schnellstmöglich verlassen, doch Marc hätte vermutlich Verdacht geschöpft und sich mit seinem Bruder über ihr merkwürdiges Verhalten ausgetauscht. Zumindest hatte niemand ihre heimlichen Blicke bemerkt. Fast niemand revidierte sie in Gedanken, als ihr ein Drink zugeschoben wurde und sie Marcs Grinsen gewahrte. So ungezwungen wie möglich lächelte sie zurück und lauschte seiner Erklärung, dass Jack keinesfalls zufällig anwesend war. Sie hatte weder gewusst, dass er regelmäßig mehrere Tage in der Woche im Bodybuilding-Center aushalf, noch sich Gedanken darüber gemacht, was er arbeiten würde und fand, es hätte ihn weitaus schlimmer treffen können.


    Jack als Teilhaber seines Bruders im Dessousgeschäft...


    Diese Vorstellung entlockte ihr ein breites Grinsen.


    Während sie an ihrem Drink nippte, erwähnte sie ihr Vorhaben, während ihres Urlaubs ihre Spaziergänge auszuweiten und die entlegeneren Plätze rund um Roseend zu erkunden. Marc nahm ihre Pläne begeistert auf und beschrieb ihr gerade den Weg zu einem abgelegenen See außerhalb des Ortes, als sie spürte, wie sich jemand auf den Hocker neben ihr setzte. Da sie den ersten Schock Jack wiederzusehen schon hinter sich hatte, gelang es ihr, ihn nach außen hin völlig gelassen zu begrüßen.


    „Hallo, nochmals danke für die Reparatur des Zauns.“


    Sie bemerkte, wie Marc überrascht eine Augenbraue hob, wie sie es mehrmals bei Jack hatte beobachten können: „Wie, Jack repariert freiwillig etwas? Ich dachte immer, er ließe sämtliche Arbeiten, die auch nur annähernd mit Hammer und Nagel zu tun haben, von Handwerkern erledigen.“


    Sara stutzte, als Marc in Gelächter ausbrach und Jack ihn böse über den Tresen hinweg anfunkelte.


    „Klar repariere ich vieles eigenhändig, anderes überlasse ich hingegen eher Leuten, die sich in ihrem Metier auskennen. Außerdem handelte es sich, wie du sicher mitbekommen hast, nur um einen Gartenzaun, und das ist ja wohl wirklich kein Problem.“


    Sara ärgerte sie über seine Worte. Ach so, nur ein Gartenzaun, kein Problem...


    Jetzt war sie es, die ihm einen wütenden Blick zu warf. Hastig trank sie das Glas in einem Zug aus. „Danke für den Drink. Ich wünsche dir und Miranda einen schönen Urlaub. Wir sehen uns in drei Wochen.“


    Der Erwiderung ihres Chefs, der ihr ebenfalls einen angenehmen Urlaub wünschte, hörte sie kaum zu, stattdessen beeilte sie sich das Gebäude zu verlassen. Ihren Nachbarn hatte sie keines Blickes mehr gewürdigt.


    Nun war sie davon überzeugt, dass es richtig gewesen war, ihm in letzter Zeit aus dem Weg zu gehen. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, hatte sie ihn notgedrungen gegrüßt und war verschwunden, bevor er mit ihr erneut ein Gespräch beginnen konnte. Natürlich wusste Sara, dass ihre Wut auf Jack irrational war, doch sie gab ihr die Möglichkeit, ihm die Schuld über ihre momentane Zerrissenheit in die Schuhe zu schieben.


    Noch immer wütend stampfte sie die menschenleere Straße hinauf, als sie plötzlich an der Schulter gepackt und herumgerissen wurde. Jack starrte sie aus harten Augen an, das Blau war verschwunden und hatte einem stechenden, kalten Goldton Platz gemacht.


    „Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht? Seit Wochen gehst du mir aus dem Weg, als hätte ich die Pest. Findest du nicht, dass du ein wenig übertreibst?“


    Seine tiefe Stimme vibrierte vor Wut. Aber nicht das war es, was Sara so schockierte, sondern der Unterton von Verzweiflung, den sie glaubte, herauszuhören, und die plötzliche Gewissheit, dass er wusste, was sie war.


    Wie dumm von mir zu glauben, dass man mit einem Werwolf in der Nähe leben kann, ohne dass er die kleinen Anzeichen, die einen Werwolf ausmachen, früher oder später erkennen würde.


    Ihre Empörung hatte sich in Nichts aufgelöst, an ihrerstatt spürte sie völlige Resignation.


    „Geh mir bitte einfach aus dem Weg und suche dir jemand anderen, der zu dir passt. Meinst du, ich hätte nicht spätestens an deinen Augen erkannt, was du bist? Was ich bin? Das kann nicht gut gehen, vergiss es!“


    Und damit riss sie sich von ihm los und drehte ihm den Rücken zu.


    Auf seine Reaktion war sie nicht vorbereitet. Blitzschnell schlangen sich seine Arme um ihre Hüften. Er zog sie mit einem Ruck eng an seinen Körper und küsste sie hart auf den Mund. Anschließend flüsterte er ihr mit rauer Stimme ins Ohr: „Es ist wunderbar, ein Werwolf zu sein, einen Partner an seiner Seite zu wissen, und auch du wirst das irgendwann erkennen! Lass die Erfahrung zu. Lass mich dich führen, und wehre dich nicht dagegen!“


    Da Sara nicht reagierte, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Beide standen sich schweigend gegenüber. Noch immer glänzten seine Augen, in denen sich bereits ein leichter Blaustich zeigte, in einem fiebrigen Goldton. Eindringlich sah er ihr in die Augen und erstaunt von dem, was sie darin lesen konnte, kostete es Sara große Überwindung, sich von ihnen zu lösen.


    Erschüttert über seine tiefe Zuneigung zu ihr, schüttelte sie nur stumm den Kopf und wandte sich endgültig ab. Dass ihr die Tränen in die Augen stiegen und ihren Blick verschleierten, während sie zu ihrem Auto hastete, nahm sie kaum wahr.


    


    In den darauffolgenden Tagen wünschte sich Sara, ihr Urlaub wäre schon vorbei. Aus Angst, Jack erneut über den Weg zu laufen, hielt sie sich fast ausschließlich in ihrem Cottage auf. Obwohl das Wetter fantastisch war, brachte sie es nicht über sich, auch nur einen Schritt nach draußen zu setzen. Sie sah Jack kommen und gehen. Mehrmals blieb er unschlüssig vor ihrem Gartentor stehen, überlegte es sich anders und machte kehrt. Zwar atmete Sara jedes Mal erleichtert auf, aber tief in ihrem Innersten spürte sie einen tiefen Schmerz und eine unerträgliche Leere, die ihr deutlich vor Augen führten, dass ihre Gefühle in Bezug auf Jack bei weitem über das normale Maß der Anziehung hinausgingen. Verzweifelt versuchte sie ihr Gefühlschaos in den Griff zu bekommen und scheiterte zum wiederholten Mal. Mittlerweile war ihr klar geworden, dass ihr alles entglitt.


    Ihr Leben, das sie bisher so einzurichten wusste, dass es in ruhigen Bahnen und für sie berechenbar verlief, geriet ins Wanken.


    Die erdrückende Stille, die sie umgab, platzte, wie ein prallgefüllter Luftballon, als es am Abend an der Tür klopfte. Sara zuckte zusammen und ging langsam auf die Eingangstür zu. Zögernd legte sie ihre Hand auf die Klinke.


    Wie soll ich mich bloß verhalten, wenn es Jack ist? Ich kann ihm jetzt unmöglich gegenübertreten, auch wenn es sich auf Dauer wohl kaum vermeiden lässt.


    Zu ihrer Erleichterung handelte es sich bei ihrem ungebetenen Gast nicht um ihren Nachbarn, sondern um Mina, die ihr zur Begrüßung ein aufmunterndes Lächeln schenkte.


    Saras Stimme gehorchte ihr nicht, sodass sie nur ein leises Hallo hervorpresste. Minas mitfühlender Blick genügte und mit Saras Selbstbeherrschung war es vorbei. Tränen schossen ihr in die Augen, rannen über ihr Gesicht, während die ältere Frau sie schweigend an ihre Brust drückte. Sie ließ Sara Zeit, sich zu beruhigen und schob sie anschließend auf einen der Küchenstühle. Wie selbstverständlich setzte sie eine Kanne Tee auf, und Sara dankte ihrer Nachbarin mit einem unglücklichen Lächeln.


    Während sich beide gegenübersaßen und an ihrem heißen Getränk nippten, eröffnete Mina das Gespräch: „Weißt du, es geht mich ja nichts an, aber ich mag dich und Jack gleichermaßen. Ihn kenne ich schon, seit er ein kleiner Junge war. Und glaub mir, früher war er nicht so zurückhaltend.“


    Bei der Erwähnung seines Namens zuckte Sara unmerklich zusammen. Mina sprach weiter, als ob sie es nicht bemerkt hätte: „Du schließt dich hier ein, und Jack sieht man nur noch mit einem mürrischen Gesicht herumlaufen. Sofern man mit ihm sprechen will, ist er mit seinen Gedanken immer abwesend, auch wenn er versucht, es sich nicht anmerken zu lassen.“


    „Du weißt nicht, wie es tatsächlich ist, es gibt Dinge, die man nicht ändern kann...“, fiel ihr Sara leise ins Wort.


    Mina verschränkte die molligen Arme über ihrer Brust und musterte sie. Von ihrer nächsten Bemerkung war Sara völlig verwirrt.


    „Ja glaubst du denn, ich wüsste nicht, was er ist, was wir sind oder was du bist?“


    Hatte sie nicht selbst erst vor kurzem genau diese Worte benutzt?


    Noch bevor Mina es aussprach, wusste Sara, was diese ihr mitteilen wollte.


    „Hast du es wirklich nicht gemerkt? Wir alle hier sind Werwölfe. Jafa ebenso wie Michael und Sophie. Wenn du die beiden einmal besucht hättest, wäre es dir möglicherweise aufgefallen.


    Dass du es bei einem älteren Ehepaar nicht bemerkt hast, kann ich durchaus verstehen. Aber lass dich nicht so leicht von dem äußeren Schein täuschen.


    Selbst in den Nachbarorten leben einige von uns!“


    Ein strenger Zug zeichnete sich auf Minas Miene ab, der so gar nicht zu ihrem nun weichen Tonfall passte, während Sara schwieg und sie nur weiterhin ungläubig anstarrte.


    Wie konnte mir das entgangen sein, dachte sie erschrocken. Vermutlich war ich so mit mir und meinen verwirrenden Gefühlen Jack gegenüber beschäftigt, dass ich auf nichts anderes geachtet habe, fügte sie ihren Überlegungen hinzu.


    In der Regel lebten Werwölfe in kleinen Gruppenverbänden unter den Menschen, sodass viele der Einwohner gar nicht wussten, dass sie Seite an Seite mit Wolfswesen lebten.


    „Ich glaube, du hast etwas geahnt und wolltest es nur nicht wahr haben. Dieses Dorf ist für Werwölfe gebaut worden. Jack und Marcs Vater war ihnen zugetan, hatte darüber hinaus viele Freunde unter ihnen und liebte seine beiden Söhne gleichermaßen. Deshalb entschloss er sich, auf Jacks Vorschlag hin, einen Ort zu erschaffen, an dem Menschen wie Jack in Ruhe leben können. Wir alle kamen hierher, um der Gewaltbereitschaft, die für gewöhnlich unserem Wesen entspricht - immerhin ist die Rangordnung in einem Rudel immer heftig umkämpft - zu entgehen. In Roseend leben nur solche von uns, die keine Jagd auf Menschen, sondern, wenn überhaupt, nur auf Tiere machen und das auch nur, wenn es gar nicht anders geht. Dieser Ort ist ein Zufluchtsort für Werwölfe, die durch irgendeinen Umstand nicht gewalttätig sein wollen, sondern stattdessen jegliche Gewalt verabscheuen. Wir leben unser Leben als normale Menschen, die wir ja auch überwiegend sind, und genießen die uns geschenkte Freiheit zu gegebener Zeit.


    Egal, welche furchtbaren Erfahrungen du in der Vergangenheit machen musstest, wir sind nicht so wie die meisten von uns. Werwölfe, die sich nicht unter Kontrolle halten können oder die Gewalttätigkeit an sich genießen. Wir haben hart an uns gearbeitet, um dieses Erbe, das in jeder Faser unseres Körpers steckt, kontrollieren zu können.


    In unserem Bezirk kann man als Werwolf glücklich sein. Sieh Jafa und mich an“, fügte sie leise schmunzelnd hinzu.


    „Aber aber Marc und Miranda, sie...“, Sara war nun völlig verwirrt.


    „Die beiden sind ganz normale Menschen, akzeptieren jedoch, was wir sind, wie sollte es auch anders sein, schließlich ist Jack Marcs Bruder, der mit dem Wissen um Werwölfe aus erster Hand aufwuchs.“


    Bevor Mina fortfahren konnte, sprach Sara ihren Gedanken laut aus: „Es ist schwer zu glauben, dass sie Brüder sind. Sie sind so unterschiedlich...“


    „Ihr Vater heiratete nach dem Tod von Marcs Mutter eine Frau, die nicht wusste, dass es in ihrer Familie Vorfahren gab, die das Wolfsgen in sich trugen. Als Jack zur Welt kam und sich herauskristallisierte, dass sie vermutlich ihr Erbe, das Generationen übersprungen hatte, auf ihn übertragen hatte, zerstörte das ihre Ehe. Sie konnte nicht akzeptieren, dass ihr Sohn ein solches Wesen sein sollte. Abscheu und auch Angst brachten sie dazu, ihre Familie und ihr Kind zu verlassen. Nachdem sich Jack zum ersten Mal verwandelt und es Schwierigkeiten gegeben hatte, beschloss sein Vater Roseend zu gründen. Insbesondere ging es ihm damals vor allem um seinen Sohn, ihn wollte er vor der Außenwelt und anderen Rudeln, die weniger tolerant waren, schützen. Und wir alle profitieren von seiner Weitsicht.“


    Sara brauchte einen Moment, um die entscheidende Frage zu stellen: „Wer ist der Leitwolf?“


    Stille trat ein, Mina sah ihr in die Augen und schwieg. Sie brauchte keine Antwort zu geben. Sara wusste, dass der Name Jack lauten würde. Gänsehaut überzog ihre Arme und ließ sie fröstelten. Tiefe Traurigkeit überrollte sie wie eine mörderische Welle.


    Jack ist der Leitwolf und damit eine Beziehung mit ihm unmöglich geworden. Mina kann sagen was sie will, Werwolf bleibt letztendlich Werwolf und für diese ist die Hierarchie im Rudel überaus wichtig. Nur der Stärkste unter ihnen wird zum Leitwolf ernannt. Würde mein Geheimnis jemals nach außen dringen, sähen sie in mir eine potenzielle Gefahr und das könnte niemand so einfach hinnehmen, vor allem nicht der Ranghöchste innerhalb eines Rudels. Diese Erfahrung musste ich schon einmal bei jemandem machen, den ich geliebt und dem ich vertraut habe.


    Ihre schlimmste Befürchtung war wahr geworden.


    Mina, die erkannte, dass etwas Schwerwiegendes in Sara vorging, das mit dem Umstand, dass Jack der hiesige Rudelführer war, zusammenhing, sprach leise weiter auf sie ein: „Ein Leitwolf zu sein, bedeutet nicht, anderen seinen Willen aufzuzwingen: Wir alle entscheiden gemeinsam und niemals, Sara, niemals nutzt ein Leitwolf seine Macht aus, zumindest nicht hier bei uns“, fügte sie hinzu.


    Ihre Nachbarin erkannte auf Anhieb, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Saras wechselnder Gesichtsausdruck sprach Bände.


    Obwohl Mina spüren konnte, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte, stellte sie Sara eine Frage: „Ich kann dir ansehen, dass du schlimme Erfahrungen gemacht haben musst. War dieser Mann ein Werwolf, der dir etwas bedeutet hat?“


    Einen kurzen Moment sah Sara sie ausdruckslos an, sodass Mina schon glaubte, zu weit gegangen zu sein. Immerhin berührte die Frage deren Intimsphäre und diese ging sie im Grunde nichts an.


    Schließlich nickte Sara und sagte mit fester Stimme: „Ja.“


    Dieses eine Wort reichte aus und Mina erkannte an ihrem Tonfall, dass sich Sara nicht weiter dazu äußern würde.


    Kurz darauf verabschiedeten sie sich voneinander. Was Mina Sara allerdings verschwieg, war, dass Jack bei Jafa wartete und fragen würde, wie das Gespräch verlaufen war. Er hätte auch selber kommen können, befürchtete jedoch, dass Sara ihm nicht zuhören würde.


    


    Wie Mina es vorausgesehen hatte, schäumte Jack vor Wut. Er hatte zu Anfang überraschend gelassen auf ihre Erzählung reagiert, doch schon bald registrierte Mina an seiner Körperhaltung und seinen geballten Fäusten, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Es war offensichtlich, dass er nicht auf Sara wütend war, sondern auf den Werwolf, der ihr in der Vergangenheit so viel Angst gemacht haben musste, dass sie auch Jack nicht zu trauen wagte.


    Als er sie kurz darauf verließ und nach Hause stapfte, tauschten Jafa und Mina besorgte Blicke. Ein weiterer Blick in Richtung des langsam aufgehenden Mondes verstärkte ihre Bedenken: Jack war unendlich wütend. Sara indes furchtbar unglücklich. Zwei Werwölfe in diesem Zustand, noch dazu in einer Vollmondnacht, erzeugten eine Mischung, die ausgesprochen gefährlich war.


    Das Ehepaar nickte sich kaum merklich zu: Heute Nacht würden sie auf einen Ausflug verzichten. Ein kurzes Telefongespräch mit Michael bestätigte ihre Bedenken. Auch er und Sophie würden in dieser Nacht zu Hause bleiben. Für einen derartigen Fall, der bisher noch nie eingetreten war, besaß jedes Cottage einen kleinen Raum, den man völlig abdunkeln konnte, so dass kein Mondlicht einfiel. Die besonders stabile Eichentür würde jeglichem Ausbruchversuch standhalten, sollte sich jemand unfreiwillig darin aufhalten. Für Außenstehende als solcher nicht zu erkennen, bot er Werwölfen Schutz vor dem Einfluss einer Vollmondnacht und kombiniert mit ihrer antrainierten Fähigkeit, bot er den Bewohnern einen Weg, die Nacht innerhalb des Cottage zu verbringen.


    Ihnen war klar, dass Jack diese Möglichkeit nicht wahrnehmen würde, zu explosiv waren seine Gefühle, die in ihm wüteten.


    


    Währenddessen lag Sara zusammengerollt in ihrem Sessel, wartete sehnsüchtig darauf, dass die Sonne unterging und fiel irgendwann in einen unruhigen Schlaf. Schon bald würde die hereinbrechende Nacht ihre Ängste und Sorgen für eine kurze Zeit auslöschen...


    Als sie erwachte, lag der Raum in völliger Dunkelheit, einzig ein langgezogener Lichtkegel fiel durch das Fenster und teilte das Zimmer in zwei Hälften. Mit langsamen Bewegungen entledigte sich Sara ihrer Kleidung, helles Mondlicht überflutete ihren nackte Haut und sie spürte die Veränderung, die bereits ungeduldig unter der Oberfläche brodelte, gleich einem kurz bevorstehenden Vulkanausbruch. Jede Pore ihrer Haut schien sich zu erweitern und das fahle Mondlicht wie ein leeres Gefäß in sich aufzunehmen, prickelnde Hitze überzog ihren Körper und hüllte ihn vollständig ein. Mit geschlossenen Augen spürte sie, wie sich ihre zuvor weiche Muskulatur veränderte, ausweitete, an Spannung gewann und die Lage eines jeden Knochens in ihrem Körper verschob und neu positionierte. Ein erlösendes leises Jaulen und Sara sprintete durch den dunklen Flur und durch die angelehnte Hintertür hinaus in den Garten.


    Tief sog sie die klare Nachtluft ein und lief gezielt auf den Waldrand zu. Doch dieses Mal fehlten ihr die Begeisterung und der Elan, die sie normalerweise bei Vollmond verspürte. Nur halbherzig nahm sie die vielfältigen Gerüche wahr und schob sie unwirsch beiseite. Heute Nacht hatte sie anderes vor, heute Nacht würde sie den Mond anrufen und ihm ihren tiefen, bohrenden Schmerz übergeben. Ohne auf die Umgebung zu achten, lief sie auf die Mitte der Lichtung zu, tauchte ein in den silbernen, tröstenden Glanz und hob die Schnauze. Tief aus ihrem Innersten bahnte sich ein Lied der Trauer seinen Weg die Kehle hinauf. Lange Zeit verharrte sie so, alle Gefühle der Trauer, Verzweiflung ebenso wie Liebe und Sehnsucht kamen in der Melodie zum Ausdruck.


    Von der Wölfin unbemerkt, schälte sich eine Gestalt aus dem Schatten der dicht beieinander stehenden Bäume. Ein großer, silberner Wolf mit einem markanten Streifen, der sich wie eine straff gespannte Schnur über seinen Rücken zog, schaute mit glühenden, gelben Augen direkt in ihre Richtung. Ebenso wie sie setzte er sich auf die Hinterbeine und lauschte mit aufgestellten Ohren den langgezogenen Klängen, die mit dem Wind bis zu ihm getragen wurden. Plötzlich setzte er sich in Bewegung, schlich näher und ließ sich am Rande der Lichtung erneut nieder, hob seine Kehle und fiel mit tiefem Grollen in ihren Gesang ein. Nun wurde auch der männliche Wolf vom Lichtschein des Mondes eingehüllt. Sein silbernes Fell glänzte bei jeder seiner Bewegungen von neuem auf, doch noch heller leuchteten seine goldenen Augen, in denen eine ungeheure Wut lag.


    Nur einen winzigen Moment lang setzte ihr Lied aus, um abermals in gleicher Stärke zu erklingen.


    Die Nacht schien vor der geballten Kraft der zwei Wölfe zurückzuweichen. Sara lauschte mit gespitzten Ohren, bis der letzte Laut verklang, und wandte sich zaudernd um. Jacks goldfarbene Augen zogen sie magisch in ihren Bann. Aus ihnen sprach eine Wut, die Sara frösteln ließ, sie ahnte instinktiv, dass sie nicht ihr galt, aber unmittelbar mit ihr zu tun hatte. Ihr Körper spannte sich wie eine Feder und der Blickkontakt riss ab. Als er einen Schritt in ihre Richtung tat, wich sie in Panik zurück. Sie wusste, zu was ein wütender Wolf, vor allem ein Leitwolf, fähig war und wartete erst gar nicht auf einen Angriff, sondern drehte sich blitzschnell um ihre eigene Achse, rannte auf den dunklen Waldsaum zu und tauchte zwischen den Bäumen unter. Dieses Mal konnte sie nicht darauf hoffen, dass er ihr nicht folgen würde.


    Auf dieser Seite des Waldes war sie bisher noch nie gewesen, doch der Wolf, der sie verfolgte und ihr dicht auf den Fersen war, ließ ihr keine andere Wahl. Die Jagd verlief mit atemberaubender Geschwindigkeit quer durch das Dickicht. Immer wieder musste Sara dicken Baumstämmen ausweichen, die unerwartet vor ihr auftauchten, so lief sie einmal im Zickzack und ein andermal im gestreckten Lauf. Bereits jetzt spürte sie, wie ihre Kräfte nachließen, doch das Brechen der Äste hinter ihr hallte in ihren Ohren wider und trieb sie weiter voran.


    Die Bäume rückten enger zusammen, das dichte, wild wuchernde Dickicht und die zahlreichen ineinander verwachsenen Hecken unter denen sie hindurchsauste und, wenn es nicht anders möglich war, hindurchzwängte, rissen schmerzhaft an ihrem Fell, sodass sie die Augen zu Schlitzen verengte, um diese vor Schaden zu bewahren. Feuchtigkeit stieg vom Waldboden auf, der intensive Geruch nach fortgeschrittener Zersetzung verstärkte sich zunehmend. Dies und die kaum zu durchdringende Dunkelheit ließen Sara schon bald die Orientierung verlieren, was ihre Panik zusätzlich verstärkte. Mehrmals hatte sie den Eindruck im Kreis gelaufen zu sein und ihre Flucht schien kein Ende zu nehmen. Irgendwann kam sie nur noch taumelnd vorwärts. Ihre Energie war restlos aufgebraucht, als ihr klar wurde, dass sie ihm nicht entkommen konnte, blieb sie erschöpft stehen und spürte Jacks heißen Atem in ihrem Nacken, bevor er sie auch schon zu Fall brachte.


    Mit bis zum Bauch eingeklemmtem Schwanz lag sie unter seinem mächtigen Wolfskörper und wartete bebend auf eine aggressive Reaktion von ihm. Doch nichts dergleichen geschah. Der silberne Wolf ließ von ihr ab, das einzige, was ihr signalisierte, nicht zu flüchten, war der leichte Biss in ihr Nackenfell. Sein erhitzter Körper drückte sich an ihre Flanke. Sie winselte leise auf und spürte wie sich der Druck in ihrem Nacken löste und sich die Schnauze stattdessen in ihr Fell grub. Sein beruhigendes Grollen überraschte sie ebenso, wie die plötzliche Gewissheit, dass er seine Wut nicht an ihr auslassen würde. Geraume Zeit lagen sie regungslos, ein mächtiger silberner Wolf neben einer zierlichen schwarzen Wölfin.


    Als der Morgen anbrach und ein grauer Schleier am Horizont erschien, hatten sich beide Wölfe beruhigt. Gemächlich richteten sie sich auf und liefen nebeneinander her in Richtung Roseend. Kurz bevor sie die unsichtbare Grenze, die das Dorf umgab, übertraten, trennten sie sich.


    


    Erschöpft fiel Sara nach ihrer Rückverwandlung in ihr Bett. Vielleicht wird ja doch noch alles gut, dachte sie und war auch schon eingeschlafen.


    


    Im Gegensatz zu Sara hatte Jack Mina bemerkt, die an der Hintertür ihres Cottages nach ihnen Ausschau gehalten hatte und kurz darauf, mit einem feinen Lächeln auf den Lippen die Tür schloss.


    Jack war sich darüber im Klaren, dass er in der vergangenen Nacht zwar einen Punkt hatte für sich verbuchen können, es jedoch noch ein langer Weg sein würde, bis Sara ihm absolut und ohne Vorbehalte vertrauen würde.


    


    Sie verschlief den halben Vormittag, das Erlebnis der letzten Nacht forderte ihren Tribut. Als sie unter der Dusche stand, huschte ein feines Lächeln über ihr Gesicht. Die vergangene Nacht hatte ihr eines klar werden lassen: Wenn es ein Werwolf unter dem Einfluss des Mondes schaffte, Wut und Aggressivität zu unterdrücken, so wie Jack es getan hatte, wäre es möglich, dass Mina mit ihrer Behauptung, dass ihr Jack nichts aufzwingen würde, Recht haben könnte. Das löste zwar nicht das eigentliche Problem, von dem weder Jack noch sonst jemand in Roseend etwas ahnte, doch warum sollte sie sich ausgerechnet jetzt darüber Gedanken machen. Sara spürte, wie mit dem Wasser, das ihr über den Körper rieselte, auch der Schmerz in ihren Muskeln nachließ.


    Gut gelaunt rief sie am Nachmittag bei ihrer Nachbarin an und fragte Mina, ob sie Lust auf eine selbstgemachte Limonade und einige frischgebackene Muffins hätte. Mit dieser Geste wollte sie ihr danken, dass sie an ihren Sorgen Anteil genommen hatte. Ihr offenes Gespräch über Roseend und dessen Bewohner zeugte von großem Vertrauen und der Hoffnung, dass Sara bleiben würde.


    Sie war überzeugt, würde sie auf Dauer an diesem Ort, der ihr inzwischen zu einem zweiten Zuhause geworden war, bleiben, könnte sich eine wunderbare Freundschaft zwischen ihnen entwickeln.


    Sara saß in der Hängematte und baumelte mit den Beinen, während Mina auf einem der Rattansessel im Schatten der Apfelbäume Platz genommen hatte.


    Einvernehmlich schwiegen sie sich über das zurückliegende Gespräch aus. Wenn Mina nicht schon gewusst hätte, dass sich Sara und Jack einen weiteren Schritt angenähert hatten, spätestens nach dem Besuch bei ihrer Nachbarin hätte es darüber keine Zweifel mehr gegeben.


    Angeregt unterhielten sie sich zwischen duftenden Muffins und eisgekühlter Zitronenlimonade über ganz alltägliche Dinge. Sara gab witzige Anekdoten zum Besten und Mina lauschte interessiert ihren Erzählungen.


    „Vor kurzem betrat ein junger Mann das Geschäft und suchte nach einem Geburtstagsgeschenk für seine Freundin. Ich habe keine Ahnung, womit er gerechnet hatte, doch vermutlich nicht mit zwei hilfsbereiten Verkäuferinnen, die ihn nach den Maßen und der Körbchengröße seiner Partnerin fragen würden. Natürlich hatte er keinen blassen Schimmer...“


    Sara biss in einen Muffin und grinste breit.


    „Nun komm schon, spann mich nicht so lange auf die Folter. Was ist danach passiert?“


    „Okay, da wir gerade von Folter reden. Miranda fragte ihn natürlich, ob er wenigstens die ungefähre Größe andeuten könnte. Der Ärmste sah aus, als hätte er ein intensives Sonnenbad hinter sich und wusste nicht, wohin er schauen sollte, seine Hände waren so tief in den Hosentaschen vergraben, dass ich dachte, der Stoff müsste jeden Moment nachgeben. Nun ja, eine der Schaufensterpuppen hat ihn dann gerettet. Scheinbar besaß sie die gleichen Maße.“


    Mina, die das Ganze amüsant fand, lächelte vergnügt: „Ich dachte bei euch gäbe es Gutscheine zu kaufen.“


    „Gibt es auch, er hätte uns nur fragen müssen“, prustete Sara lauthals los.


    


    Jack, der auf dem Weg zu Marc war, sah beim Verlassen des Cottages die zwei Frauen zusammensitzen, hörte Saras perlendes Lachen und überlegte kurz, sich zu ihnen zu gesellen. Diesen Gedanken verwarf er jedoch, winkte den beiden nur gut gelaunt zu und erfreute sich an dem warmen Lächeln, das Sara ihm schenkte. Zufrieden vor sich hin pfeifend ging er seiner Wege.


    


    Am darauffolgenden Tag machte sich Sara auf, ihre Idee, die Umgebung zu erkunden, in die Tat umzusetzen. Sie wollte den kleinen See aufsuchen, der, wie Marc ihr erzählt hatte, ganz in der Nähe liegen musste. Ihr Ziel führte an Minas Cottage vorbei und sie überlegte, ob sie dort für einen kurzen Plausch einkehren sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Sie war erst gegen Mittag losgezogen, die sengende Hitze an diesem Tag ließ jegliches Leben erstarren und lag wie ein dichter Schleier über der Landschaft. Umso größer war die Vorfreude auf ein erfrischendes Bad, sie konnte es kaum mehr erwarten, diesen abseits gelegenen See zu erreichen.


    Einen weiten Bogen nehmend folgte sie dem Kiesweg, landete kurz darauf auf der anderen Seite des Dorfes und wunderte sich, warum Marc sie einmal um den „Block“ geschickt hatte, anstatt ihr den direkten Weg zu erklären und erinnerte sich an sein breites Grinsen.


    „Na warte, das wirst du büßen...“


    Rechts von ihr, unterhalb von Michaels Cottage, das gut sichtbar auf einer leichten Anhöhe thronte, folgte sie dem breiter werdenden Weg, der auf die Landstraße Richtung Bellwick zulief, die kurz vor Roseend endete. Links von ihr breiteten sich großflächige Wiesen aus und Sara orientierte sich an einer Dreier-Baumgruppe in der Ferne, der sie bisher keinerlei Beachtung geschenkt hatte. Von dort aus würde sie sich links halten, so wie Marc es ihr erklärt hatte. Während sie durch die kniehohen Wiesen lief, brannte die Sonne erbarmungslos auf sie nieder und Sara ärgerte sich, nicht schon zeitiger losgegangen zu sein. Obwohl sie noch nicht lange unterwegs war, spürte sie, wie ihr der Schweiß in Strömen über den Rücken rann und den dünnen Stoff ihres Kleides an ihrer Haut kleben ließ. Mehrmals dachte sie daran aufzugeben und umzukehren, doch der Gedanke, die Strecke in dieser Gluthitze erneut zurücklegen zu müssen und die Hoffnung auf ein erfrischendes Bad, hielt sie letzten Endes davon ab. Sie näherte sich einem Vorreiter des Waldes, der in nördlicher Richtung lag. Eine Baumgruppe, die wie eine schattenspendende Mauer die Sicht auf das, was hinter ihr lag, vor neugierigen Blicken verbarg. Endlich, nach einer knappen Stunde, die ihr wie eine kleine Ewigkeit vorkam, hatte sie ihr Ziel tatsächlich erreicht.


    Der kleine See lag, umgeben von tiefhängenden Weiden, deren Blattwerk sich auf der glatten Wasseroberfläche spiegelte, versteckt in einer Senke. Hohes Schilfgras zog sich wie ein breites Band am Ufer entlang. Die einzige Möglichkeit das Wasser zu erreichen war eine Lücke zwischen dem dichtwachsenden Schilfgras, die zu einem aus alten Bohlen zusammengesetzten Holzsteg führte, der fast bis in die Mitte des Sees reichte. Der Abstieg wäre für einen normalen Menschen nicht ganz ungefährlich gewesen, doch Sara besaß eine ausgezeichnete Körperbeherrschung und einen überragenden Gleichgewichtssinn. Unter ihren Füßen rutschten lose Steine und sandige Erde ab, sodass sie das Gefühl hatte sich nicht mehr auf festen Boden zu bewegen, sondern vielmehr auf einer Sanddüne zu laufen, die jeden Moment unter ihr wegrutschen konnte. Die letzten Meter sprang sie, mehrere weite Schritte nehmend auf die erste Holzbohle, die zum Glück unter ihrem Gewicht nicht einbrach. Glücklich, diesen wundervollen Ort gefunden zu haben, zog Sara ihre Ballerinas aus und ging barfuß bis zum Ende des Steges. Sie setzte sich auf die Kante und ließ ihre Beine im kühlen Wasser baumeln. Verträumt schaute sie über die glitzernde Wasseroberfläche hinweg und lächelte, als sie eine Entenmutter mit ihren schnatternden Küken vorbeischwimmen sah. Als es ihr zu heiß wurde, schlüpfte sie mit einer geschmeidigen Bewegung aus ihrem kurzen Sommerkleid. Darunter trug sie einen fliederfarbenen Bikini, der mehr offenbarte als verbarg, doch da sich hier niemand außer ihr aufhielt, war das kein Problem. Langsam ließ sie sich vom Rand des Stegs ins kühle Wasser gleiten und atmete mehrmals tief durch, stieß sich vom Holzpfosten ab, der bis zum Grund des Sees reichte und schwamm in den See hinaus.


    Den ganzen Nachmittag verbrachte sie am Wasser, zog ihre Runden oder lag entspannt auf den warmen Bohlen und genoss die Stille, die einzig von vielfältigem Vogelgezwitscher und dem gelegentlichen Quaken der Frösche, die sie hin und wieder störte, begleitet wurde.


    Die Stunden vergingen wie im Flug und die Abenddämmerung brach unmerklich und früher als erwartet herein. Spontan beschloss sie die Nacht am See zu verbringen. Sie streckte sich auf den Bohlen aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und beobachtete, wie sich der Himmel langsam rötlich verfärbte und sich zu verdunkeln begann. In wenigen Stunden würde der Mond aufgehen. Doch Sara hatte weder Angst vor der Dunkelheit noch vor dem langen Rückweg, sie würde noch vor dem Morgengrauen als Wolf nach Hause laufen und ihre Sachen später abholen.


    Mit sich und der Welt im Einklang setzte sie sich auf, als sie ein leises, störendes Geräusch hinter sich wahrnahm.


    Verblüfft beobachtete sie wie ihr Nachbar den Steg betrat und wunderte sich, was er um diese Zeit an diesem abgelegenen Ort zu suchen hatte. Sein Gesicht lag im Schatten, sodass sie nicht erkennen konnte, in welcher Stimmung er sich gerade befand. So kurz vor seiner Verwandlung konnte ein Wolfswesen gefährlich sein, doch seine ruhigen, geschmeidigen Bewegungen wiesen keinerlei Anzeichen von Aggression oder Unruhe auf. Von dem langen Sonnenbad träge geworden, beobachtete sie sein Näherkommen und ahnte nicht, welchen Anblick sie bot und welche Mühe es Jack kostete, gelassen zu wirken.


    Er hatte bereits seit längerem nach ihr Ausschau gehalten und atmete erleichtert auf, als er sie auf dem Steg entdeckte. Eigentlich wollte er nur kurz auf ein Bier bei Michael vorbeischauen, und hatte zufällig durch das Wohnzimmerfenster beobachten können, wie Sara den Weg zu den Wiesen einschlug und sich immer weiter von Roseend entfernte. Spontan änderte er seine Meinung und blieb bis zum Abend. Sein Nachbar schien sich über den unerwarteten Besuch durchaus zu freuen und erzählte stundenlang von seiner Idee, über die Bewohner und Roseend eine Autobiographie zu schreiben. Jack hatte amüsiert eine Augenbraue hochgezogen und ihm zugeprostet: „Da sich ja unglaublich viel in Roseend ereignet und wir alle von einem Abenteuer ins nächste stolpern, wird es bestimmt Jahre dauern unsere Geschichte zu Papier zu bringen. - Auf dass du eisernes Durchhaltevermögen beweist.“


    Michael hatte sich ohne sichtbaren Erfolg eine zottelige, karottenrote Haarsträhne aus dem Gesicht gepustet und Jack verschwörerisch zu gezwinkert: „Irgendetwas sagt mir, dass mit Saras Erscheinen mehr Leben in die Bude kommmt...“


    Er wurde von Jack, der genervt die Augen verdrehte, unterbrochen: „Jetzt fang du bitte nicht auch noch an. Es reicht schon, dass Mina wegen Sara aus dem Häuschen ist. Ich gebe ja zu, dass sie recht attraktiv ist, sozusagen hübsch anzusehen, eine nette Figur vorweisen kann, ach was rede ich denn da?“


    Dass er wie ein frisch Pubertierender hirnlos vor sich hin stotterte, brachte ihn völlig aus dem Konzept. Begleitet von Michaels gutmütigem Gelächter, hob er die Flasche an und trank das restliche Bier in einem Zug aus.


    Als Sara gegen Abend noch immer nicht zurückgekehrt war, begann er sich ernstlich Sorgen zu machen.


    Zwar war Roseend der Dreh- und Angelpunkt des hiesigen Rudels und der vermutlich sicherste Ort in seinem Bezirk, da es bisher niemand gewagt hatte, hier einzudringen und Unruhe zu stiften, doch bedeutete dies nicht, dass Sara außerhalb der Ortschaft keinerlei Gefahr drohte. Im fünfzig Kilometer entfernten Malend gab es ein weiteres Rudel, das von Magnus, einem Werwolf, der sich dem alten Werwolfkodex verbunden fühlte, angeführt wurde. Zwischen ihnen herrschte bisher Frieden, doch Neuigkeiten sprachen sich gerne und schnell herum.


    Eine junge alleinstehende Werwöfin, weit entfernt jeglichen Schutzes, konnte für einen fremden, neugierig herumstromernden Werwolf durchaus als leichte Beute wahrgenommen werden. Da sie vermutlich nicht begeistert auf sein Erscheinen reagieren würde, nahm er sich in Acht.


    Beim Näherkommen musterte er Sara von oben bis unten. In ihrem knappen Bikini, der ihre sinnlichen Kurven weniger bedeckte als betonte, war sie durchaus eine Versuchung für ihn. Als er sich kurz darauf neben ihr niederließ, hatte er seine Gefühle wieder unter Kontrolle.


    Lächelnd, als ob es selbstverständlich wäre, dass sie ausgerechnet hier aufeinandertrafen, flüsterte sie: „Ist dieser Ort nicht wunderschön?“


    Jack nickte verhalten und schaute auf den See hinaus.


    „Als Marc und ich noch Kinder waren, verbrachten wir jeden Tag des Sommers an diesem See.“


    Kaum hatte er seinen Bruder erwähnt, wurde ihm schlagartig klar, dass Marc Sara vom See erzählt und ihr den Weg dorthin beschrieben haben musste. Als er nachfragte, bestätigte sie seine Vermutung. Seine Augen umwölkten sich, seine Lippen glichen einem schmalen Strich. Er hatte kein Recht, meine Entscheidung, wann Sara diesen verborgenen Platz zu sehen bekommt, vorwegzunehmen.


    Bemüht, seinen aufsteigenden Ärger zu vergessen, sprang er mit einem geschmeidigen Satz auf, zog sich sein T-Shirt über den Kopf und glitt, nur noch mit einer abgeschnittenen Jeans bekleidet, ins kühle Wasser.


    Belustigt beobachtete Sara, wie er mit kräftigen Zügen den See durchquerte, einen weiten Bogen nahm und zu ihr zurückkehrte. Kurz tauchte er unter, hielt sich mit den Händen an einer Ecke der Holzbohle fest, hob den Kopf und lächelte sie verschmitzt an. Zu spät bemerkte Sara, was er vorhatte. Bevor sie aufspringen und zurückweichen konnte, fühlte sie auch schon seinen Griff um ihren Fußknöchel und fand sich plötzlich neben ihm im Wasser wieder.


    „Ich hätte es mir denken können“, prustete sie empört und trat auf der Stelle, während sie sich an seinen muskulösen Schultern festhielt. Ihr Nachbar strahlte sie allerdings so jungenhaft und unschuldig an, dass sie gegen ihren Willen lachen musste.


    „Ich konnte einfach nicht widerstehen“, entschuldigte er sich und zeigte ein breites Grinsen.


    Sara fühlte sich wie ein Teenager, der dabei war, etwas Verbotenes zu tun. Bei diesem Gedanken kicherte sie leise. Sie, die sich als Jugendliche geweigert hatte, mit dem Mädchenschwarm ihrer Schule nachts heimlich schwimmen zu gehen, badete als erwachsene, vernünftige Frau mutterseelenallein mit einem überaus sinnlichen Mann in einem See, der weitab in der Wildnis lag.


    Blitzschnell stieß sie sich von seinem Körper ab und schwamm auf den See hinaus. Jack folgte ihr nur Sekunden später, holte auf und eskortierte sie bis zum entgegengesetzten Ufer. Wie zufällig berührten sich ihre Körper und jedes Mal jagten heiße Schauer durch Sara hindurch. Dass die intime Nähe Jack ebenfalls nicht kalt ließ, erkannte sie an seinen gegenwärtig goldenen Augen.


    Sie wusste, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde, bis der noch nicht vollständig aufgegangene Mond ihn zu sich rufen würde. Merkwürdigerweise machte sie dieses Wissen übermütig. Plötzlich war sie neugierig, ob er ihr in seiner jetzigen Verfassung tatsächlich widerstehen konnte und vergaß, dass sie ebenfalls, wenn auch weniger als Jack unter dem Einfluss einer herannahenden Vollmondnacht stand.


    Als es kaum mehr eine Möglichkeit zum Schwimmen gab, blieben sie im hüfthohen Wasser stehen. Sara ließ es geschehen, als er seine Hand hob und sachte eine nasse Strähne aus ihrem Gesicht strich. Sie reagierte auf seine Berührung, indem sie ihre Hand auf seinen Brustkorb legte. Doch anstatt ihn fortzustoßen, fuhr sie mit den Fingerspitzen über seine kühle Haut, kam der Aufforderung seines durchdringenden Blickes nach und tat einen Schritt in seine Richtung.


    Beherzt zog Jack sie näher zu sich heran und ließ seine Hände an ihrem Rücken hinabgleiten, bis sie ihr Gesäß umspannten.


    Sie hob den Kopf und erforschte Jacks Gesichtszüge. Seine Augen, die unverwandt auf sie gerichtet waren, glühten in einem tiefen Gold und sie wusste, dass ihre eigenen einen bernsteinfarbenen Farbton angenommen hatten.


    Obwohl ihnen kaum mehr als eine Stunde blieb, bevor sich Jack verwandeln würde, ließ er sich Zeit und achtete genau auf Saras Reaktionen um sich gegebenenfalls zurückzuziehen. Ihre Lippen umspielten einander und verschmolzen zu einem innigen Kuss.


    Seine Berührungen waren völlig anders, als die ihres früheren Partners. Anstatt über ihre Gefühle hinwegzugehen, ließ sich Jack auf ihre Bedürfnisse ein.


    Seine Hände wanderten seitlich an ihren Hüften hinauf, schoben ihr Bikinioberteil nach oben, strichen sanft über ihre entblößten Brüste und entlockten Sara leise Seufzer des Behagens.


    Gänsehaut, die nicht nur von der Kühle des Wassers herrührte, überzog ihre Haut und ließ Sara frösteln. Jack hielt in der Bewegung inne, hob sie auf seine muskulösen Arme und watete mit ihr zum Ufer. An einer geschützten, sandigen Stelle ließ er sie zu Boden gleiten und streckte sich neben ihr aus. Sara, die seine leidenschaftlichen Küsse genoss, registrierte nur am Rande, wie er ihr den winzigen Bikini vom Körper streifte und sich anschließend mit hastigen Bewegungen seiner Shorts entledigte.


    Doch anstatt in sie einzudringen, schob er sich behutsam über sie und wärmte sie mit seinem Körper, der nicht nur eine unglaubliche Hitze ausstrahlte, sondern leicht nach dem feuchten Fell eines Wolfes roch. Diesem unverwechselbaren Geruch konnte Sara nicht widerstehen, automatisch legten sich ihre Hände um seinen Nacken und fuhren die angespannten Muskeln seiner Rückenmuskulatur entlang. Jack stützte sich mit den Händen ab, richtete seinen Oberkörper auf und hielt Saras Blick gefangen.


    Seine raue Stimme drang mit Verzögerung zu ihr durch: „Sara, ich möchte dich nicht besitzen, sondern lieben. Solltest du also irgendwelche Bedenken haben, wäre das jetzt der geeignete Moment...“


    Ihre Hände zogen seinen Kopf zu sich hinunter und sie beendete kaum hörbar, seinen begonnenen Satz „...um miteinander zu schlafen. Uns bleiben höchstens noch zwanzig Minuten, wenn du allerdings weiter darüber diskutieren möchtest, erledigt sich deine Frage von selbst“, fügte sie mit einem kurzen Blick gen Himmel hinzu.


    Ihre erhitzten Körper drängten hungrig aneinander. In Jacks Augen spiegelte sich seine Erregung wider, auf die Sara nur zu gerne einging und sich ihm vorbehaltlos hingab.


    Als das erste schwache Licht des hereinbrechenden Tages die Wasseroberfläche streifte, sprangen zwei ausgelassene Wölfe auf den Badesteg und schüttelten ihr nasses Fell.


    


    Jack schlüpfte, nackt, durch die Hintertür in sein Cottage. Schon im Garten hatte er sich zurückverwandelt und dieser Vorgang war äußerst mühsam gewesen. Zum ersten Mal hatte er sich in Gestalt eines Wolfes gefährlich Nahe an der Grenze zwischen Tag und Nacht bewegt und es war, im Gegensatz zu den vergangenen Stunden mit Sara, kein angenehmes Erlebnis. Er hatte spüren können, wie sein Körper die Reste des Mondlichts, das bereits während der Nacht deutlich an Stärke eingebüßt hatte, gierig in sich aufsog.


    Diese Erfahrung wollte er lieber nicht wiederholen. Er wusste nicht, welche Auswirkungen es auf einen Werwolf hatte, der sich nicht mehr rechtzeitig zurück verwandeln konnte. Er war ein immens hohes Risiko eingegangen.


    Schon der Umstand, dass er durch Saras Gegenwart die Zeit vergessen hatte, ließ erkennen, wie es um ihn bestellt war.


    Dass es mir gelungen ist, mich bei Tageslicht, auch wenn es noch schwach war, zurück zu verwandeln, liegt vermutlich daran, dass ich als Leitwolf eine sehr große Macht über die unzähmbare Hälfte meines Wesens besitze, grübelte er, bevor ihm aufging, was dies für Sara bedeuten könnte.


    Ein besorgter Blick zum gegenüberliegenden Cottage und auf Sara, die ebenfalls nackt durch den Garten schlich, beruhigte ihn.


    Nachdenklich stand er lange Zeit grübelnd am Fenster. Ich schätze, es gab noch genügend Mondlicht, auch wenn es von der aufgehenden Sonne verdeckt wurde. Was dachte ich mir nur dabei, Sara einer solch gefährlichen Situation auszusetzen?


    Erleichtert, dass seine Partnerin in Sicherheit war, stellte er sich zum ersten Mal die Frage, welche Kräfte sie eigentlich besaß und schob diesen verstörenden Gedanken beiseite. Zu gut fühlte es sich an, was sie in dieser vollkommenen Nacht miteinander geteilt hatten, um dies durch vage Vermutungen zu zerstören.


    Noch immer spürte er das köstliche Prickeln ihrer Berührungen auf seiner Haut und genoss die Erinnerung daran. Schon jetzt bereute er seine Zusage an Marc, ihn heute im Bodybuilding-Center zu vertreten. Viel lieber hätte er seine Zeit mit Sara zugebracht, nicht zuletzt um ihr zu beweisen, dass er es keinesfalls auf einen One-Night-Stand abgesehen hatte.


    


    Sara indessen verwandelte sich im Schutz einer Hecke ohne Schwierigkeiten zurück und schlich wie ein Dieb in der Nacht durch die Hintertür. Der Reihe nach zog sie die Vorhänge an den Fenstern zu, sie wollte die Außenwelt ausschließen, um ihre gefühlsselige Stimmung so lange, wie möglich aufrecht zu erhalten. Müde, aber eigenartig befreit, kuschelte sie sich kurz darauf unter die Decke.


    Den Nachhall der Gefühle als Wölfin, die unbändige Wildheit und die Lebenslust, vermischt mit der alles verzehrenden Leidenschaft, die sie mit Jack geteilt hatte, konnte sie weiterhin in ihren Adern spüren.


    Zufrieden wie schon lange nicht mehr, räkelte sie sich unter dem dünnen Lacken und schnurrte wie ein Kätzchen. Obwohl sie todmüde war, ließen Sara die Gedanken an Jack nicht los.


    Er verkörperte all das, wonach sie sich sehnte, nein, viel mehr als das. Dass sie ihm etwas Grundlegendes verheimlichte, schien momentan keine Bedeutung zu haben. Sollte ihre Beziehung mit Jack allerdings weitergehen, würde sich früher oder später, wenn sie dazu bereit war, die Gelegenheit ergeben, es ihm zu offenbaren.


    


    Ein fahler Lichtschimmer fiel durch den Spalt der zugezogenen Gardinen. Sara tapste zum Fenster, zog die Vorhänge zurück und hielt in der Bewegung inne.


    Der Himmel besaß eine dunkelblaue Färbung, die nichts mit einem Sommermorgen gemein hatte. Während sie überlegte, wie lange sie tatsächlich geschlafen hatte, fiel ihr Blick auf ihren Wecker und bestätigte ihre Ahnung. Sara hatte nicht nur den Vormittag verschlafen, sondern war erst am Spätnachmittag aufgewacht.


    Da der Tag nun sowieso schon gelaufen war, ließ sie es ruhig angehen und gönnte sich und ihrem knurrenden Magen eine ausgiebige Mahlzeit. Nur mit einem T-Shirt und einem knappen Slip bekleidet, setzte sie sich in der kleinen Küche, stellte ein Glas Eistee vor sich auf den Tisch und schaute, während sie herzhaft in ein Sandwich biss, aus dem Fenster. Interessiert verfolgte sie wie Mina, die in ihrem knöchellangen, geblümten Sommerkleid und dem türkisfarbenen Kopftuch eindeutig Ähnlichkeit mit einer Kräuterfrau aufwies - zumindest stellte sich Sara eine solche so vor - mit einem Weidenkorb an ihrem Gartenzaun vorbeiging und einen amüsierten Blick auf ihr Grundstück warf. Ihr Lächeln beim Anblick des kurzen, jedoch wellig anmutenden Rasens war ansteckend, sodass Sara leise kicherte. Zum ersten Mal seit langem fühlte sie sich absolut entspannt und genoss dieses Gefühl in vollen Zügen. Ihr Blick fiel auf die einladende dunkelblaue Hängematte, die zwischen den Bäumen hing und durch die aufkommende warme Brise sanft hin und her schwang, und wanderte weiter auf die gegenüberliegende Seite. Sie war sie sicher, dass Jack nicht zu Hause sein konnte, ansonsten wären zumindest die Fenster gekippt, so wie es bisher an allen schwülen Tagen der Fall gewesen war. Ein Funken Enttäuschung flackerte auf, den sie sogleich im Keim erstickte. Zwar hatte sie mit ihrem überaus attraktiven Nachbarn ein stürmisches Verhältnis begonnen, doch dies bedeutete noch lange nicht, dass er ihr in irgendeiner Form Rechenschaft schuldete. Ebenso wenig wie sich Sara vorschreiben ließe, was sie in Zukunft zu tun und zu lassen hätte.


    Sie hatte keine Ahnung, weshalb sie plötzlich so wütend war. Bereits der Gedanke, dass sich Jack als einer dieser Männer entpuppen könnte, der seine Partnerin zu jeder Zeit kontrollierte, weckte ihren Zorn und ließ ihre gute Laune wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen.


    Mit gerunzelter Stirn schob Sara den Hocker zurück und wandte sich brüsk vom Fenster ab. Inzwischen war ihr jegliche Lust vergangen nochmals an den See zu wandern, sich bei dieser Gelegenheit zu erfrischen und ihre verstreuten Kleidungsstücke einzusammeln. Stattdessen blieb sie untätig, legte sich in die Hängematte, döste vor sich hin und vermied jeden weiteren Blick über den Gartenzaun.


    Der Abend zog sich endlos in die Länge und das Fernsehprogramm wartete mit einer Reihe von Horrorfilmen auf, denen Sara nichts abgewinnen konnte. Sie zappte durch die Kanäle und blieb an einer Liebesschnulze hängen, die ihr die nächsten zwei Stunden versüßte. Erst gegen Morgen fiel sie in einen leichten Schlaf aus dem sie durch das schrille Klingeln eines Handys gerissen wurde. Aus gutem Grund hatte sie sich direkt nach ihrem Einzug gegen einen Festanschluss entschieden, sodass kein Außenstehender herausfinden konnte, wo sie zu finden war.


    Doch wer sollte sie so früh am Morgen anrufen wollen?


    Erschrocken starrte sie auf ihr Mobiltelefon, ihre Gedanken rasten. Bisher hatte sie einzig Marc und ihrem Bruder die Nummer mitgeteilt, mit dem Versprechen diese an niemanden weiterzugeben. In den vergangenen zwei Jahren hatte sich Sara immer nur sporadisch bei Marcel gemeldet und niemals hatte ihre Unterhaltung länger gedauert als einige Minuten. Und der Grund war nicht die Sorge, jemand könnte ihr Gespräch mitverfolgen, sondern die unausgesprochenen Fragen und die seit langem überfällige Klärung der Umstände, die zu der Trennung zwischen ihr und Marcel geführt hatte. Den Mut, ihrem Bruder gegenüberzutreten und alles aufzuklären, hatte sie nach wie vor nicht. Eine ihr völlig unbekannte Nummer erschien auf dem Display. Da sie weder vorhersehbare noch unerwartete Überraschungen mochte, entschied sie, das nervige Klingeln zu ignorieren und legte das Handy neben sich auf den Nachttisch zurück. Sie überlegte, es einfach auszuschalten, doch der Gedanke, dass Jack zwischenzeitlich die Nummer von Marc bekommen haben könnte und ihr eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen würde, hielt sie davon ab.


    Nach einer kurzen Pause klingelte es erneut.


    Der anonyme Anrufer bewies Hartnäckigkeit, worüber Sara keinesfalls glücklich war.


    Kann es sein, dass sich Miranda meine Nummer gespeichert hat, als ich sie vor kurzem angerufen habe?


    Sie konnte sich nicht daran erinnern. Je länger das nervende Klingeln andauerte, umso unruhiger wurde sie. Als es ihr zu viel wurde, griff sie nach dem Mobiltelefon und drückte die Annahmetaste, lauschte dem Rauschen am anderen Ende und wartete ab.


    Sekunden später manifestierte sich ihr Albtraum, der sie die letzten Jahre über begleitet hatte. Eine zornige Stimme, in einer Lautstärke, die Sara erschrocken zusammenzucken ließ, sodass sie das Handy, ein Stück von ihrem Ohr fernhalten musste, blaffte: „Sara, ich weiß, dass du dran bist. Hast du wirklich gedacht, ich würde dich nicht finden?“


    Simons höhnisches Lachen hallte in ihren Ohren wider, wie erstarrt saß sie auf dem Bett und hielt fassungslos die Luft an.


    „Dein Bruder war so nett mir deine Handynummer anzuvertrauen. Da er im Anschluss an unser kleines Gespräch einen unglücklichen Unfall hatte, konnte ich ihn leider nicht mehr nach deiner momentanen Adresse fragen. Tja, sehr unerfreulich die ganze Sache, findest du nicht auch?“


    Ein unheilvolles Schweigen trat ein, das Sara keinesfalls zu brechen gewillt war. Arrogant, wie ihr Gesprächspartner nun einmal war, überging er die Provokation und fügte hinzu: „Allerdings bin ich mir sicher, dass er sie mir noch unfreiwilliger gegeben hätte, als deine Nummer. Wenn du mir nicht freiwillig sagst, wo du steckst, finde ich es selbst heraus und in diesem Fall, Sara...“


    Sie reagierte, ohne nachzudenken. Ebenso verängstigt, wie sie es als Siebzehnjährige gewesen war, schaltete sie ihr Handy aus und ließ es zu Boden fallen. Unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, starrte sie es an, als würde es sich um eine giftige Spinne handeln und nicht um ein harmloses elektronisches Gerät.


    Oh, Gott, er wird mich finden...


    Es dauerte geraume Zeit, bis sich Sara etwas beruhigt hatte. Dann hob sie ihr Handy auf, wählte die Nummer der Auskunft in Surrey und ließ sich mit dem zugehörigen Krankenhaus verbinden. Am ganzen Körper zitternd, fragte sie nach ihrem Bruder. Sie lauschte der freundlichen Stimme am anderen Ende der Leitung und atmete erleichtert auf.


    „Haben Sie mich verstanden? Sie müssen sich keine ernsthaften Sorgen machen. Der Beinbruch und die Prellungen wurden versorgt. Wir konnten ihn bereits vor einer Stunde auf die Station verlegen. Soll ich Sie zu ihm durchstellen?“


    „Ja, bitte.“


    Nervös kaute Sara an ihrem Fingernagel. Zum ersten Mal seit ihrer Flucht hatte es Simon gewagt, ihren Bruder auf diese Weise zu bedrohen und das machte ihr furchtbare Angst. Bisher hatte er es dabei belassen, Marcel vor seinem Haus abzufangen und ihm harmlose Fangfragen Sara betreffend zu stellen, die ihr Bruder sofort durchschaut und dementsprechend abweisend darauf reagiert hatte. Scheinbar wurde Simon nun, seit Sara ihm vor Jahren das letzte Mal begegnet war, immer unberechenbarer in seinem Verhalten ihrem Bruder gegenüber.


    Eine schwache Stimme rief sie in die Gegenwart zurück: „Sara? Ich konnte nichts dagegen tun. Ich habe versucht ihn mir vom Hals zu halten, doch er nutzte den Überraschungsmoment, um mich gekonnt aufs Kreuz zu legen. Wie hätte ich auch ahnen können, dass er mir im Dunkeln auflauern würde. Hat er dich angerufen und bedroht?“


    Sara registrierte, wie ihr Bruder mühsam nach Atem rang, und ihr Griff um das Handy verstärkte sich.


    „Marcel, das ist jetzt nicht von Bedeutung, mach dir keine Gedanken darüber. Wie geht es dir?“


    „Mit mir ist soweit alles in Ordnung, wenn man von meinem Bein und einer gebrochenen Rippe absieht, bin ich wohl glimpflich davon gekommen. Sara, er war so wütend auf dich! Und das nach der langen Zeit, die du schon fort bist, als ob ich etwas damit zu tun hätte. Ich weiß ja nicht einmal, wo du dich aufhältst!“


    Schuldbewusst zuckte Sara zusammen.


    Das habe ich nie gewollt. Ihn trifft keine Schuld, ganz im Gegenteil, er ist mir immer ein toller Bruder gewesen. Und das macht alles nur noch komplizierter ...


    „Quatsch rede dir das bloß nicht ein, was soll er schon mit meiner Nummer anfangen können?“


    „Vermutlich hast du recht“, hörte sie ihn sagen und registrierte, dass seine Stimme schwächer geworden war und sie daran erinnerte, dass er verletzt im Krankenhaus lag und erst vor kurzem operiert worden war.


    „Mach dir bitte keine Sorgen, sieh lieber zu, dass du rasch gesund wirst. Ich melde mich morgen, okay?“


    Kaum hatte Sara das Gespräch unterbrochen, stützte sie sich mit beiden Armen auf ihre Knie und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Wie gerne hätte sie sich auf den Weg nach Surrey gemacht um sich mit eigenen Augen zu vergewissern, dass es ihrem Bruder gut ging. Doch alleine der Gedanke ihrer Heimatstadt nahe zu kommen, schnürte ihr die Brust zu und erschwerte ihr das Atmen. In diesem Moment stürmte alles auf sie ein.


    Ihre überstürzte Flucht aus ihrem früheren Zuhause. Die Suche nach einem Ort, an dem sie sich niederlassen konnte, ohne Gefahr zu laufen von Simon, der es selbst nach so langer Zeit mit seiner Drohung ernst meinte, gefunden zu werden. Die Beziehung, die sie mit Jack eingegangen war und der anschließende Unfall ihres Bruders, der, wie sie jetzt wusste, keiner war. Dass alles zehrte an ihren Nerven, und ließ sie nicht mehr zu Ruhe kommen.


    In den vergangenen Jahren hatte sie ihre Zelte ohne große Verluste hinter sich abbrechen können, wann immer sie das Gefühl hatte, Simon könnte in der Nähe sein und sie finden. Sie ahnte um seine Verbindungen, entgegen ihrer Vermutung schienen sie ihm nichts genützt zu haben, wenn er am Ende ihren Bruder attackieren musste, um die gewünschte Information zu erhalten. Normalerweise wäre es jetzt an der Zeit, schleunigst diesen Ort zu verlassen und weiterzuziehen, doch sie war der Flucht vor einem Phantom aus der Vergangenheit überdrüssig. Zudem hielt der Gedanke an Jack, den Mann, mit dem sie glaubte, glücklich werden zu können, davon ab ihre Sachen zu packen und klammheimlich zu verschwinden. Dieses Mal war sie nicht bereit, erneut davonzulaufen und ihre Chance auf ein wenig Glück für ein Hirngespinst aufzugeben. Obwohl sie sich wiederholt ins Gedächtnis rief, dass Simon keinen Anhaltspunkt über ihren Aufenthaltsort hatte und sie somit niemals finden würde, wuchs ihre Angst von Minute zu Minute. Außerstande eine Entscheidung zu treffen, rollte sich Sara, wie es ein verängstigter Wolf getan hätte, auf ihrem Bett zusammen.


    


    Langsam begann sich Jack zu wundern, dass auch einen Tag später Saras Kleidung, die er am See aufgesammelt hatte, noch immer auf der Gartenbank lag. Eigentlich hatte er sich fest vorgenommen, Sara bis zu ihrer nächsten Begegnung etwas Zeit zu lassen, ihre Beziehung zu überdenken.


    Doch war das zu einem Zeitpunkt gewesen, an dem er noch nicht gewusst hatte, wie schwer ihm das Warten fallen würde. Die Sorge um sie brachte ihn letztendlich dazu, seine gutgemeinten Vorsätze über Bord zu werfen. Zielstrebig ging er auf die Haustür zu und klopfte mehrmals an, doch im Inneren rührte sich nichts.


    Er blieb hartnäckig, sein Gefühl sagte ihm, dass sie zu Hause war. Denn bei Jafa und Mina hatte er schon nachgesehen, des Weiteren stand ihr Fahrzeug in der Einfahrt und nichts deutete darauf hin, dass es in den letzten Tagen bewegt worden war.


    Seine Sorgen um sie verstärkten sich, sodass er mit dem Gedanken spielte, die Tür einzutreten, als er hörte, wie sich leichte Schritte näherten.


    Durch die geschlossene Tür hindurch hörte sich ihre normalerweise helle Stimme merkwürdig gedämpft an.


    „Wer ist da?“


    „Ich bin es, Jack, hast du jemanden anderen erwartet?“


    Entgegen seiner Erwartung ging sie auf seinen Scherz nicht ein, öffnete jedoch die Tür um ihn einzulassen. Ein Ausdruck von Erleichterung huschte über ihr Gesicht, bevor sie ihm ein warmes Lächeln schenkte.


    Kaum war er über die Türschwelle getreten, sagte ihm sein Instinkt, dass mit Sara etwas nicht stimmte.


    Ihre blasse Gesichtsfarbe und die dunklen Ränder unter ihren Augen bestärkten seinen Verdacht. Bevor er Sara darauf ansprechen konnte, kam sie ihm zuvor:


    „Ich will mir gerade einen Tee zubereiten. Möchtest du auch einen?“


    „Ja, gerne“, entgegnete Jack, der ihr in die Küche gefolgt war und von ihrer Rückansicht in der engen Jeans abgelenkt wurde.


    Während sich Sara am Gasofen zu schaffen machte, schaute er sich in aller Ruhe im Raum um. Die vor ihrem Einzug nüchtern weißgetünchten Wände waren in einem warmen Ockerton gestrichen, entlang der Wand stand eine neue Küchenzeile mit integriertem Kühlschrank und ließ den Raum kleiner wirken, als er in Wirklichkeit war. Der runde Bartisch, der auf einem Flickenteppich direkt unterhalb des Fensters stand, bot ausreichend Platz für zwei Personen. Während Sara damit beschäftigt war, die Becher zu füllen, zog sich Jack einen der beiden Hocker heran. Mit einem Schmunzeln beugte er sich über die vollgestellte Fensterbank und roch an den würzigen Kräutern, die in ihren unterschiedlich bemalten Tontöpfen durch ihren optimalen Standort ausreichend Licht erhielten, um gedeihen zu können.


    Interessiert wanderte sein Blick zur gegenüberliegenden Wand an der mehrere Aquarellbilder hingen, die jeweils begrenzte Landschaftsausschnitte zeigten, die Jack gänzlich unbekannt waren. Ein Bild weckte sein besonderes Interesse. Auf einem Anwesen stach ein weißes, gepflegtes Haus, um dessen Vorbau sich eine breite hölzerne Veranda wand, wie ein überbelichteter Farbfleck heraus. Am Fuße der breiten Treppe konnte er winzige Gestalten erkennen, denen ein schwarzer Hund vorauslief. Den Hintergrund bildete eine großflächige, in voller Blüte stehende Wiese mit angrenzenden Äckern und Feldern, die in der Ferne als solche kaum mehr zu erkennen waren. Obwohl es sich eindeutig um einen strahlenden Sommertag handelte, schien über dieser Zeichnung ein Schatten zu liegen, der die Schönheit des Bildes minderte.


    Seine Betrachtung fand ein jähes Ende, als Sara auf dem zweiten Hocker Platz nahm und ihm über den Tisch hinweg seinen Tee reichte.


    Jack räusperte sich, bevor er ihr unumwunden in die Augen sah: „Was mit uns passiert ist..., ich hoffe du bereust es nicht. Schon seit unserer ersten Begegnung war ich fasziniert von dir.“


    Als würden seine Worte nicht die Gefühle ausdrücken, die er empfand, hob er abwehrend die Hand und sprach hastig weiter: „Versteh mich nicht falsch, ich hatte nicht vor, dich zu verführen, zumindest nicht am Anfang.“


    Auf seinem Gesicht erschien ein schelmisches Grinsen, das seine Worte Lügen strafte.


    Sara, die noch am Morgen nicht gewusst hatte, wie sie sich Jack gegenüber verhalten sollte, lächelte verhalten zurück: „Mir ging es genauso. - Komm, Jack, was soll`s, wir beide sind erwachsen, und ja, ich fühle mich zu dir hingezogen. Wir sollten vielleicht erst einmal abwarten, wohin das alles führt. Bitte lass` mir Zeit, mir über meine Gefühle für dich klar zu werden“, der bittende Ton in ihrer Stimme nahm ihm den Wind aus den Segeln, sodass er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte, ohne ihr das Gefühl zu geben sie zu bedrängen. Stattdessen schaute er an ihr vorbei aus dem Fenster und nickte.


    An seinem Verhalten erkannte Sara, dass es nicht das war, was er erwartet hatte oder gerne gehört hätte, doch mehr konnte sie ihm zum jetzigen Zeitpunkt nicht bieten. Zumindest nicht in Worten. Sie umrundete den Tisch, beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn, gleichsam als Entschuldigung, auf den Mund. Zeitgleich fuhr ihre Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. In ihrem Kuss lag eine Intensität, die schon an Verzweiflung grenzte, und sie reichte aus, um Jack auf andere Gedanken zu bringen. Begierig zog er sie zu sich auf den Schoß, als das durchdringende Klingeln eines Handys die Stille durchbrach. Jack konnte spüren, wie Sara in seiner Umarmung erstarrte, und schaute verwundert auf. Erstaunt über ihr seltsames Verhalten, musterte er ihr aschfahles Gesicht und folgte ihrem gehetzten Blick. Mit weit aufgerissenen Augen fixierte sie eine Stelle hinter seinem Kopf. Zögernd löste sie sich aus seinen Armen und mied es Jack anzusehen, der sie weiterhin aufmerksam beobachtete.


    „Willst du nicht an dein Handy gehen?“


    „Nein, vermutlich hat sich jemand verwählt, das kommt hin und wieder vor.“


    Ihre Stimme, die zittrig und dünn klang, ließ Jack vermuten, dass Sara ihm aus irgendeinem Grund nicht die Wahrheit sagte.


    Er war gerade in Begriff nachzuhaken, als er den Motor eines Autos wahrnahm, gefolgt von einem mehrmaligen Hupen. Jack schlug sich mit der Hand gegen die Stirn: „Mist, Marc habe ich völlig vergessen, wir sind zum Grillen verabredet.“


    Da er Sara in ihrer jetzigen Verfassung, auch wenn er nicht wusste, was diese ausgelöst hatte, auf keinen Fall alleine zurücklassen wollte, zermarterte er sich den Kopf, wie er das Problem zu aller Zufriedenheit lösen könnte: „Wie ist es, hast du Lust mitzukommen? Marc und Miranda würden sich bestimmt freuen, wenn du mit von der Partie wärst. Außerdem löchern sie mich unentwegt, endlich ein weibliches Wesen mitzubringen.“


    Zuerst wollte Sara ablehnen, doch die Erkenntnis, den restlichen Tag allein verbringen zu müssen, ließ sie blitzschnell ihre Entscheidung überdenken.


    „Wenn ich dir damit aus der Patsche helfen kann, gerne.“


    Jack freute sich sichtlich über ihre Antwort, öffnete das Fenster einen Spaltbreit, während er darauf achtete, keinen der Gewürztöpfe von der Fensterbank zu stoßen und brüllte quer über das Grundstück: „Hey Marc, ich bringe Sara mit, einen Moment, wir kommen gleich.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss er das Fenster und stieß mit Sara zusammen, die unbemerkt neben ihn getreten war und mit gemischten Gefühlen Marcs verblüffte Miene beobachtet hatte. Jack nahm ihr Gesicht in beide Händen und küsste sie so leidenschaftlich, als ob er unmissverständlich klar machen wollte: aufgeschoben ist nicht aufgehoben...


    Während der Fahrt stellte sich heraus, dass es sich bei Roseend, keineswegs um den einzigen abgelegenen Ort in der Umgebung handelte. Mehrere kleine Dörfer grenzten an eine schmale Straße, die vor und hinter der Tankstelle abzweigte. Interessiert lauschte sie Jacks Ausführungen, sobald sie die jeweiligen Orte passierten.


    „Das ist Mitchen. Hier leben nur eine Handvoll Leute. Kennst du Jennifer? Sie arbeitet mit Sophie an der Tankstelle. Siehst du das Haus dort drüben? Ich habe ihr bereits mehrmals vorgeschlagen die Außenwand neu verputzen zu lassen, bisher ohne großen Erfolg. Sie möchte nicht irgendeinen Handwerker auf ihrem Grundstück, sondern einen, bei dem es sich lohnt, ihn heimlich bei der Arbeit zu beobachten.“


    Jack lachte vergnügt auf. Im ersten Moment fühlte sich Sara ertappt und schaute starr aus dem Fenster, in der Hoffnung, dass er nicht mitbekam, wie sie bei seinen Worten errötete. Der darauffolgende Satz ließ sie indes erleichtert aufatmen.


    „Das ist typisch für Jennifer. Seit Jahren reißen sich dich Männer die Beine für sie aus und dennoch findet sich niemand, den sie ernsthaft in Betracht zieht. Ich bin gespannt, wer der Glückliche am Ende sein wird.“


    „Ich schätze sie kennt alle Männer in dieser Gegend seit langem, da dürfte es schwer sein jemanden Neues kennenzulernen, oder? Wieso zieht sie nicht nach Bellwick? Für eine Verkäuferin sollte in der Stadt ohne Probleme ein Job zu finden sein und männliche Vertreter gibt es dort wie Sand am Meer.“


    Sara fand ihre Argumentation durchaus einleuchtend und wunderte sich, dass sich die beiden Brüder einen kurzen Blick zuwarfen und anschließend in Gelächter ausbrachen.


    „Schön, dass ich euch eine Freude machen konnte“, fügte Sara konsterniert hinzu.


    „Tut mir leid.“


    Jack bemühte sich offensichtlich um Ernsthaftigkeit und wandte sich Sara vollends zu.


    „Du musst Jennifer bei Gelegenheit unbedingt kennenlernen, dann wüsstest du, warum wir lachen. Sie denkt, nun ja, sagen wir es mal so, eben wie eine Werwölfin. Du weißt ja, dass Sophie auch an der Tankstelle arbeitet. Die zwei stehen seit Ewigkeiten in Konkurrenz miteinander und das schließt die Aufmerksamkeit der männlichen Besucher ihnen gegenüber ebenfalls mit ein.“


    Sara ging langsam ein Licht auf, fassungslos starrte sie Jack an: „Sophie ist mit Michael verheiratet, wie kann sie nur...“


    „Das eine schließt das andere nicht unbedingt aus“, entgegnete Jack trocken.


    Gerne hätte sie das Gespräch fortgesetzt, aber etwas in Jacks Stimme veranlasste sie, das Thema besser fallen zu lassen.


    


    Marc und Mirandas Grundstück lag nur wenige Kilometer hinter dem letzten Dorf, beschaulich und eingebettet in ein kleines Tal. Das in weichem Beige gestrichene Haus mutete durch den Wald im Hintergrund wie ein heller Farbtupfer auf grüner Leinwand an und wirkte auf Sara auf Anhieb einladend. Eine gepflasterte Einfahrt teilte den kurz geschnittenen weitläufigen Rasen. Auf der rechten Seite befand sich ein sechseckiger Pavillon, vor dem sich eine aus Holzstämmen gezimmerte Sitzecke befand, nur wenige Schritte von der großzügig angelegten Grillstelle entfernt.


    Alles war mit einer gelben, intensiv duftenden, dünnen Blütenschicht bestäubt, die sich von den Kiefern ausgehend über das ganze Gelände verteilte. So war es nicht weiter verwunderlich, dass ihr Miranda zur Begrüßung ein feuchtes Wischtuch reichte, um wenigstens die Kleidung vor der gröbsten Verschmutzung zu bewahren.


    Verzückt wandte Sara ihr Gesicht der leichten Brise zu, die aus Richtung des Waldrandes zu ihr hinüber wehte.


    Sie konnte sich bildhaft vorstellen, wie des Abends die Rehe aus der Schonung traten, und war insgeheim froh, dass an diesem wunderschönen Ort völlig normale Menschen wohnten.


    Miranda, die ebenso wie Marc keinen Hehl daraus machte, dass sie sich über Saras Kommen freute, verwickelte sie sogleich in eine Plauderei über die neue Sommerkollektion, die erst vor wenigen Tagen in zweiter Auflage eingetroffen war. Nebenbei bemerkte Sara Jacks belustigte Blicke, die dieser ihr hin und wieder zuwarf. Er schien ihrem Gespräch zu lauschen und machte den Eindruck, als ob er sich die Dessous an Sara vorstellte. Sie allerdings beobachtete ihn nicht weniger oft.


    Ihr Liebhaber, der lässig an der Feuerstelle neben seinem Bruder stand und diesem beim Entfachen der Holzkohle zur Hand ging, wirkte in seiner kurzen ausgefransten Jeans und dem verwaschenen hellblauen T-Shirt, das sich eng um seinen Oberkörper schmiegte und seine Muskeln deutlich erkennen ließen, ungemein sexy. Sein Anblick erfüllte sie mit einem gewissen Stolz und einer weiteren Empfindung, die sich verdächtig nach Liebe anfühlte. Beide waren so damit beschäftigt, sich heimliche Blicke zuzuwerfen, dass ihnen völlig entging, dass sie von Marc und Miranda beobachtet wurden.


    Das Ehepaar war schon seit längerem der Ansicht, dass es allmählich Zeit wurde, dass sich Jack erneut verliebte. Beiden war klar, dass es für einen Rudelführer von außerordentlicher Wichtigkeit war, die richtige Partnerin zu finden und Sara war in ihren Augen eine ausgezeichnete Wahl.


    Bereits bei früheren Gelegenheiten hatte Jack auf die Frage, ob er sich nicht endlich für eine Frau entscheiden könnte, darauf hingewiesen, dass seine zukünftige Partnerin zu ihm und seinem Rudel passen musste.


    Dieses Mal schien es ihm ernst zu sein. Dass er nach langer Zeit jemanden mitbrachte, ließ vermuten, dass er zumindest mit dem Gedanken spielte, diese Beziehung zu vertiefen.


    Unter einem Schatten spendenden Sonnensegel, das Marc und Jack gegen Mittag aufspannten, stellte sich Sara mit gemischten Gefühlen den unvermeidlichen Fragen, die ein zwangloses Beisammensein mit sich brachte.


    „Gibt es außer dir noch jemanden in deiner Familie, der das Wolfsgen in sich trägt?“


    Miranda, die nicht ahnen konnte, dass dieser Punkt in ihrem Gast unangenehme Erinnerungen wach rief, die Sara gerne für sich behalten hätte, übersah deren plötzliche Nervosität. Jack hingegen, der Sara den ganzen Nachmittag nicht aus den Augen gelassen hatte, registrierte, wie sich eine steile Falte zwischen ihren Augenbrauen zeigte, sich ihr offenes Gesicht schlagartig verschloss und beugte sich interessiert vor.


    „Soweit ich weiß, gab es früher einmal, lange vor meiner Geburt, jemanden wie mich in der Familie, das zumindest erzählte mir meine Mutter. Mein Vater erwähnte irgendwann eine Amanda, die weit entfernt mit mir verwandt ist. So weit ich weiß, kam es nie zu einem engeren Kontakt zwischen ihnen. Das Thema Wolfsmensch war in meiner Familie nicht unbedingt ein beliebtes Thema.“


    Sara, die mit ausdrucksloser Stimme, die keinerlei Emotionen offenbarte, gesprochen hatte, verstummte. Ihr ernster Blick irrte stattdessen ziellos umher, auf der verzweifelten Suche nach etwas, wodurch sie dieser verzwickten Situation entkommen konnte.


    Marc warf Jack einen unsicheren Seitenblick zu, den dieser erwiderte.


    „Wenn das so ist, war es vermutlich alles andere als einfach für dich. Hier bei uns reden wir seit jeher offen darüber. Kein Wunder, dieser Bezirk ist scheinbar eine Hochburg für Werwölfe“, fügte Miranda mit einem leisen Lachen hinzu und löste damit die angespannte Atmosphäre.


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin mischte sich jetzt Jack in die Unterhaltung ein und rettete Sara aus ihrer verzwickten Lage. Im Austausch verfolgte diese den Wortwechsel zwischen Jack und dessen Schwägerin mit einem Schmunzeln.


    „Eine Hochburg, soso, bei Gelegenheit solltest du dir einmal den Broadway Tower in Worcestershire ansehen. Das käme im Vergleich ungefähr hin.“


    Anstelle einer Antwort griff Miranda nach der heißen Bratwurst, die Marc ihr auf einem Teller reichte, biss genüsslich ein Stück ab und zwinkerte Sara verschwörerisch zu. Als sie den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, entgegnete sie: „Nur, wenn in dem Gemäuer Werwölfe hausen und du mich begleitest. Du weißt doch, ich hasse jegliche Form von Besichtigungstouren.“


    Interessiert lauschte Sara dem Wortwechsel. Soweit sie wusste, handelte es sich bei dem erwähnten Bau um einen hohen Turm, der in früheren Zeiten unter anderem als Leuchtturm gedient und außer seinem Erscheinungsbild nichts mit einer mittelalterlichen Burganlage gemeinsam hatte.


    Jack schüttelte belustigt den Kopf und erhob sich, um seinen Teller mit Kartoffelsalat zu füllen. Anschließend stach er mit der Grillgabel in ein saftiges Steak, hielt es in die Höhe und erwiderte vergnügt. „Das würde einem Stich in ein Wespennest gleichkommen und du weißt doch, ich vermeide Insektenstiche jeglicher Art.“


    Im Laufe des Nachmittags gelang es Sara in der Tat, ihre Sorgen zumindest für einige Zeit zu vergessen.


    Als die Männer einmal kurz im Haus verschwanden, um für Getränkenachschub zu sorgen, umarmte Miranda ihren Gast und flüsterte Sara ins Ohr: „Ich habe Jack lange nicht mehr so glücklich gesehen und freue mich für euch beide. Du solltest wissen, dass er in den letzten Jahren zwar immer einmal jemanden kennen gelernt hat, diejenige jedoch niemals mit zu uns brachte.“


    Überrascht über Mirandas Offenheit und die Zuneigung, die diese ihr entgegenbrachte, erwiderte Sara die Umarmung und schwieg.


    Erst spät am Abend, als die Feuerglut der Grillstelle endgültig in sich zusammenfiel, erzählte ihr Jack, dass er für ein paar Tage verreisen würde. „Ich und einige unserer Leute müssen die Grenzen kontrollieren. Seit kurzem gehen Meldungen ein, dass fremde Wolfsmenschen in unserem Territorium gesichtet wurden. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als der Sache nachzugehen...“


    Sie hörte nur noch mit halbem Ohr hin, ihre Angst war schlagartig zurückgekehrt. Solange Jack sie mit seiner Anwesenheit ablenkte, fühlte sie sich nicht mehr so schutzlos und verlassen. Andererseits konnte sie ihn durchaus verstehen. Er wusste ja nicht, was gerade in ihr vorging und war nun mal der Rudelführer dieses Bezirks, trug die Verantwortung für viele Menschen und musste ungewöhnlichen Vorgängen nachgehen.


    „Es wird bestimmt nicht lange dauern, ich vergewissere mich nur, dass sie auf der Durchreise sind, und komme so schnell es geht zurück.“


    Da er Sara in der Dunkelheit nicht deutlich erkennen konnte, entging ihm, dass sie keinen allzu glücklichen Eindruck machte.


    


    Sara saß auf der obersten Treppenstufe ihres Cottages, während Jack neben ihr an der Außenmauer lehnte und auf sie hinunter sah. Seine Mimik drückte tiefes Bedauern aus und Sara, die dieses Gefühl mit ihm teilte, wusste nicht, was sie sagen könnte, um das unangenehme Schweigen zwischen ihnen zu brechen. Es wäre ihr viel lieber gewesen, wenn er sie nicht gerade jetzt, wo es mit ihrer Beziehung so gut anlief, verlassen würde. Der Gedanke, zurückzubleiben, verursachte ihr, obwohl sich nette Nachbarn in der Nähe aufhielten, eine Gänsehaut. Doch wie er wusste sie, dass wichtige Angelegenheiten im Bezirk keinen Aufschub duldeten.


    Sie warf Jack einen Seitenblick zu und brach das Schweigen: „Ich vermute, dass du dich deshalb mit Marc zurückgezogen hast? Er ist kein Werwolf, wie kommt es, dass er über euch“, sie verbesserte sich, „uns so gut Bescheid weiß?“


    „Er ist immerhin mein Bruder. Für Marc war es wesentlich einfacher, Menschen so anzunehmen, wie sie sind. Zumindest ab einem bestimmten Punkt war es kein Problem mehr, wenn ich mich bei Vollmond in einen Wolf verwandelt habe. Allerdings, ich gebe es zu, liegt das schon lange zurück. Als Kinder machten wir uns daraus einen Spaß. Wir schlichen im Dunkeln aus dem Haus und stromerten stundenlang durch die Gegend. Du weißt ja selbst, wie reizvoll die Natur einem im Mondlicht erscheint. Man glaubt, in eine fremde Welt einzutauchen.“


    „Oder in eine andere Haut“, fügte Sara schmunzelnd hinzu.


    Jack nickte bestätigend und fuhr fort: „Heute bin ich mir sicher, dass unser Vater von den nächtlichen Ausflügen seiner Söhne wusste, auch wenn er kein Wort darüber verlor. Nie standen wir bei unserer Rückkehr vor verschlossener Tür.“


    Die Erinnerung an die geheimen Ausflüge ließ seine Gesichtszüge weich werden.


    „Wir alle sind dankbar jemanden wie ihn, der völlig unberührt von der Macht des Mondes ist, als Freund zu besitzen. Marc recherchiert für uns zahlreiche Vorgänge, die unser Leben erleichtern, und fährt, wenn nötig, in meinem Auftrag in weit entfernte Gebiete, was uns schwerfallen würde, da es ja außer uns noch andere Werwölfe gibt und wir nicht so ohne weiteres in ein fremdes Territorium eindringen können. Die Zustimmung des jeweiligen Leitwolfs einzuholen, ist etwas heikel, denn es wissen nur wenige, dass es uns hier überhaupt gibt, und so soll es auch in Zukunft bleiben. Wir sind ein Rudel von geringer Größe, und dieser Umstand garantiert uns, dass wir nicht sonderlich auffallen.“


    Sara, die ihm interessiert zu hörte, nahm in seiner Stimme die Zuneigung, die er für seinen Bruder empfand, aber auch seine Verantwortung allen Rudelmitgliedern gegenüber wahr. Die Hoffnung, endlich einen Ort gefunden zu haben, an dem sie bleiben konnte, und einen Partner, der sie scheinbar nicht zu unterdrücken suchte, ließen ihr Herz pochen.


    Konnte sie wahrhaftig einem Rudel angehören und ohne die Unrast, die sie immer vorantrieb, an einem Ort verweilen und glücklich sein?


    Sogleich schoben sich ihre Sorgen in den Vordergrund und sie betete, dass Simon sie niemals finden würde.


    Jack fand die Zeit gekommen, Sara vorsichtig nach ihrer Vergangenheit zu fragen. Insbesondere interessierte er sich für ihren früheren Partner, bei dem es sich, wie Mina angedeutet hatte, um einen üblen Burschen gehandelt haben musste. Demnach schien er für Saras Zurückhaltung und Misstrauen verantwortlich zu sein. Er würde vorsichtig vorgehen müssen. Zum einem wollte er vermeiden, dass Sara herausfand, dass er von dem Gespräch zwischen ihr und Mina erfahren hatte, zum anderen hoffte er, dass sie ihn freiwillig über ihre damalige Beziehung aufklären würde. In der Hoffnung, sie aus der Reserve zu locken, sprang er über seinen Schatten und kam auf seine eigene gescheiterte Liaison zu sprechen. Er ging in die Hocke, fixierte einen Punkt hinter Sara und berührte ihre Hand.


    „Im Grunde ist es nicht mehr wichtig, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich keine Geheimnisse vor dir habe. Kurz bevor Michael Sophie heiratete, war sie mit mir zusammen.“


    Er registrierte Saras erstaunten Blick und war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, ihr gerade jetzt von Sophie zu erzählen, doch da er damit begonnen hatte, wollte er es auch zu Ende bringen.


    „Unsere Beziehung hielt nur wenige Wochen. Sophie arbeitete damals in Bellwick. Sie kam zu mir, weil sie sich Hilfe erhoffte und gehört hatte, dass in meinem Bezirk auch fremde Werwölfe willkommen sind. Zu diesem Zeitpunkt stellte sie mir Michael vor. Die beiden wuchsen zusammen auf. Michael hatte damals große Schwierigkeiten mit einem Wolfsrudel, dem er angehörte.“


    Erstaunt sah Sara zu ihm auf. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass jemand mit Michael nicht zurechtkommen könnte.


    Dieser rothaarige Mann, dessen unzählige Sommersprossen, besonders wenn er lächelte, über seine Nase zu hüpfen schienen, machte auf Sara einen völlig harmlosen Eindruck.


    Jack, der ihre Gedanken erraten hatte, nickte und fügte hinzu: „Du hast Recht, Michael, der doch so nett und freundlich ist und keiner Fliege etwas zu Leide tun könnte. Aber genau das war sein Problem. Er eckte dadurch überall an. Weder beteiligte er sich an nächtlichen Überfällen, die unter vielen Werwölfen ein beliebter Sport sind, noch interessierte ihn, was die anderen über ihn dachten. Nach wie vor steckt er seine Nase lieber in seine Bücher als am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen.


    In seinem damaligen Rudel galt Michael als Außenseiter, seine Ansichten als merkwürdig und seine Ambitionen als leistungsschwach. Deshalb bot er das perfekte Angriffsziel für sie.“


    Dieses Argument konnte Sara durchaus nachvollziehen. Wer Schwäche zeigte, stand auf der untersten Leiter der Hierarchie, wurde von vielen verachtet und gemieden und im Extremfall sogar angegriffen.


    „Deshalb kam Sophie zu mir und fragte mich, ob sie beide nach Roseend umsiedeln und ich sie in meinem Rudel aufnehmen könnte. Es imponierte mir, dass sich Sophie Sorgen um einen vermeintlich geächteten Werwolf machte, und so kam eines zum anderen. Leider merkte ich zu spät, dass sie nicht ganz so selbstlos war, wie ich dachte. Michael, der sie seit Kindertagen vergötterte, tat von jeher alles, was sie wollte. Ohne Skrupel nutzte Sophie dieses Wissen und ließ ihren Partner für sich springen. Natürlich blieb ihm nicht verborgen, dass sie und ich etwas miteinander hatten, doch das war für ihn scheinbar nicht Grund genug Sophie aufzugeben oder etwa zu durchschauen. Am Ende beendete ich unser Verhältnis. Sophie hatte mich von Anfang an belogen. Zu keiner Zeit hatte sie sich gänzlich von Michael getrennt, und nach dem Scheitern unserer Beziehung, noch bevor die beiden nach Roseend zogen, heirateten sie.“


    Jack fühlte, wie Saras Hand in seiner zu zittern begann. In der Annahme, dass sie aus Mitgefühl so reagierte, verstärkte er sachte seinen Griff.


    In Wahrheit wirbelten ihr völlig andere Dinge durch den Kopf. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, Jack von Simon zu erzählen. Doch sie brachte es nicht über sich, das, was ihr zugestoßen war, erneut aufleben zu lassen. Zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Zum einen schämte sie sich immer noch entsetzlich, ihm hörig gewesen zu sein, seinetwegen sogar Hals über Kopf ihr Zuhause verlassen zu haben. Des Weiteren quälte sie die Sorge, dass Jack sie nach dem Grund fragen und sie ihn spätestens dann würde anlügen müssen. Stattdessen klammerte sie sich an die Hoffnung, dass es nie dazu kommen würde. Sie hatte an seinem verletzten und obendrein wütenden Gesichtsausdruck erkannt, dass er Lügen verabscheute. Etwas zu verschweigen, könnte von ihm als Unwahrheit oder zumindest als Vertrauensbruch angesehen werden. Sara würde mit dieser Lüge leben müssen, wollte sie nicht Gefahr laufen, ihn wieder zu verlieren. Und dazu war sie auf keinen Fall bereit.


    Anstatt, wie von Jack zu Beginn ihres Gespräches erhofft, aus ihrer Vergangenheit zu erzählen, stand sie auf, zog ihn mit sich durch die Tür und strebte in Richtung ihres Schlafzimmers.


    Sara wollte nicht über ihre Probleme nachdenken und Jack würde sie für eine kurze Zeit ihre Sorgen vergessen lassen.


    Als sie sich am Morgen voneinander verabschiedeten, überreichte ihm Sara wortlos ihren Zweitschlüssel. Amüsiert beobachtete sie, wie sich seine anfängliche Ungläubigkeit in Freude verwandelte. Auch für sie war es ein großer Schritt, ihm durch diese kleine Geste den Zutritt zu ihrem Zuhause und ihrem Herzen zu gewähren.


    


    Seit einer Woche schon war Jack unterwegs. Sara vermisste ihn und stellte bald fest, dass ihr die Stunden ohne ihn leer und sinnlos vorkamen. Obwohl sie sich, wie versprochen, täglich bei ihm meldete, war dies nur ein kleiner Trost. Über Langeweile hätte sie sich allerdings keine Sorgen machen müssen. Ihr Cottage kam ihr momentan wie ein Taubenschlag vor. Merkwürdigerweise gaben sich die Bewohner von Roseend die Türklinke in die Hand. Entweder war es Mina, die zufällig vorbeikam, hin und wieder mit Jafa im Schlepptau oder Michael und Sophie standen unverhofft an der Tür, um sie zum Tee einzuladen. Saras zweiter Eindruck von den beiden war durchaus positiv. Michael erzählte gerne und ausschweifend über seinen Beruf, die Schriftstellerei, und versprach ihr mit einem Augenzwinkern, eines Tages ein ganz besonderes Buch auf den Markt zu bringen. Weiteres verriet er ihr allerdings nicht.


    Sophie war eine ebenso große und schlanke Frau wie ihr Mann. Im Gegensatz zu ihm wirkte sie mit ihrem kurzen, dunkelbraun gefärbten Pagenkopf, ihrer Vorliebe für hochgeschlossene, akkurate Kleidung und ihrer zurückhaltenden Art unnahbar.


    Sara mochte Michael auf Anhieb, wohingegen sie bei Sophie unsicher war, was mit dem Wissen zusammenhängen konnte, dass diese früher einmal, wenn auch nur für kurze Zeit, mit Jack zusammen gewesen war.


    Dennoch hatte Sara dieses Gefühl der Wachsamkeit ihrer Nachbarin gegenüber schon bei ihrer ersten Begegnung verspürt. Bemüht, ihre Vorurteile zu vergessen, versuchte sie Sophie in ein Gespräch zu verwickeln, was ihr allerdings nur bedingt gelang.


    Diese antwortete ihr zwar und lächelte liebenswürdig, jedoch kam es Sara aufgesetzt vor. Seitdem sie wusste, dass es sich bei den Bewohnern dieses Ortes um Werwölfe handelte, war sie versucht herauszufinden, welche Stellungen ein jeder innerhalb des Rudels besetzten mochte.


    Michaels ehemaligen Stand kannte sie bereits. Doch hier, wo andere Prioritäten gesetzt wurden, konnte sich dieser grundlegend geändert und durchaus ins Positive verschoben haben.


    Langsam kam ihr der Verdacht, dass Jack ihren Nachbarn aufgetragen hatte, sich in seiner Abwesenheit um sie zu kümmern. Im Grunde genommen hatte Sara nichts dagegen, denn immer noch nagte die Angst an ihr, auch wenn sie von Simon nicht mehr belästigt worden war. Im Gegenteil, und dieser Umstand gab ihr zu denken. Es entsprach absolut nicht Simons üblicher Vorgehensweise, jetzt einfach aufzugeben. Nicht nach der festen Überzeugung, seinem Ziel näher gekommen zu sein.


    Nachdenklich räumte sie das Geschirr ab und warf einen zufälligen Blick aus dem Fenster.


    Marcs Auto hielt gerade jenseits des Gartenzaunes. Ein blonder Haarschopf erschien und alles deutete darauf hin, dass er nicht bei Jack nach dem Rechten schauen wollte, sondern bei ihr. Sara seufzte auf, einen weiteren gut gemeinten Besuch würde sie einfach nicht mehr ertragen können. Deshalb schlüpfte sie durch die Hintertür hinaus, zwängte sich durch eine schmale Lücke zwischen den Hecken hindurch und machte anschließend einen großen Bogen um die Cottages ihrer Nachbarn. Eigentlich wollte sie zum See, der seit ihrer dortigen Begegnung mit Jack zu ihrem Lieblingsplatz geworden war, doch auf der Landstraße, die sich rechts von ihr befand, fiel ihr eine Person ins Auge, die gerade die Straße verließ, ebenfalls zu den Wiesen abbog und genau auf sie zuhielt. Sara blieb wie angewurzelt stehen. Im ersten Moment dachte sie, dass es jemand aus den umliegenden Dörfern sein könnte, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, warum jemand eine solche Strecke zu Fuß zurücklegen sollte. Plötzlich blitzte am Straßenrand etwas auf, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Viel zu spät erkannte sie die Gefahr. Zur Hälfte verdeckt vom hohen Gras, parkte ein Mercedes am Straßenrand, den Sara sofort wiedererkannte. Das dunkle Metall funkelte in der Sonne wie schwarzer Chalzedon. Sara hatte damals, bei der Beerdigung ihrer Eltern, von Simon einen schwarzen Onyx geschenkt bekommen. Der Trauerstein war nur ein weiterer Beweis dafür, dass er sie ebenso wie den Mercedes, als seinen Besitz ansah. Wenige Tage vor ihrem Verschwinden hatte sie Simon das Schmuckstück zurückgegeben und gehofft, dass er den Hinweis zu deuten wusste.


    Ihre Blicke huschten zu Simon zurück, während sie sich panikartig nach einem Fluchtweg umsah.


    Zurück zu Michael und Sophies Cottage würde sie es nicht mehr schaffen. Die Entfernung bis zur Baumgruppe schien ebenfalls zu groß um sie rechtzeitig erreichen zu können, zudem würde sie sich nur noch weiter von Roseend entfernen. Folglich blieb sie einfach dort, wo sie war und ließ ihren Verfolger nicht aus den Augen. Sara hatte seine Überheblichkeit, die sich in seiner Mimik ebenso wie in seinen Bewegungen ausdrückte, zu hassen gelernt wie den ganzen Menschen, der dazugehörte. Wie bei ihrer letzten Begegnung trug er ein weißes Hemd und eine beige Leinenhose mit Bügelfalten, scharf wie eine Messerschneide. Als hätte er die Absicht genau dort weiterzumachen, wo sie vor vielen Jahren aufgehört hatten. Wie früher trug er sein braunes Haar kurz und mit reichlich Gel zu den Schläfen hin geglättet. Auf ein tadelloses Erscheinungsbild hatte er schon immer großen Wert gelegt, wie sich Sara erinnerte. Die Bestürzung, dass er sie nach so langer Zeit doch noch gefunden hatte und die Frage, wie dies möglich war, ließen ihr Herz aus dem Takt geraten. Sara hatte ihm damals mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Sein hinterhältiges, falsches Lächeln konnte sie nicht mehr in die Irre führen. Nicht wie früher, als sie noch jung und unerfahren war, in Bezug auf Männer wie ihn. Möglicherweise hatte der Umstand, dass es sich bei Simon um einen Werwolf handelte den Ausschlag gegeben, sich mit ihm einzulassen und blind seinen Versprechungen zu glauben. In jenen Tagen war sie einfach nur glücklich gewesen, und hatte geglaubt, mit ihrer Andersartigkeit nicht mehr alleine zu sein.


    Simon blieb einige Meter von Sara entfernt stehen und musterte sie mit einem aufgesetzten Lächeln, gerade so als wären sie sich rein zufällig über den Weg gelaufen. Seine Hände hatte er lässig in den Hosentaschen vergraben, doch die Wölbung warnte Sara, dass er sie zu Fäusten geballt hatte. Gewalt war für ihn Mittel zum Zweck, besonders wenn es nicht nach seinem Willen ging.


    „Hallo Sara, so sehen wir uns also wieder, das Versteckspiel hat endlich ein Ende. Oder sollte ich leider sagen? Du hast mich ganz schön auf Trapp gehalten...“


    In seiner Stimme klang ein gemeiner Unterton mit, der Sara veranlasste, einen Schritt rückwärts zu machen. Doch schon während sie dies tat, bereute sie ihre Reaktion auf ihn und sah in seinen schiefergrauen Augen die Erkenntnis aufblitzen, dass sie scheinbar immer noch Angst vor ihm hatte.


    „Simon..., was willst du hier?“


    Sara brachte die Worte nur stockend und mit äußerster Mühe hervor.


    „Natürlich dich, Sara. Wie konntest du auch nur eine Sekunde lang daran glauben, dass ich etwas hergeben würde, was ich einmal besessen habe.“


    Ihr wurde bei seinen Worten übel. Trotzig schob sie ihr Kinn vor und sah ihm direkt in die Augen. „Und du erwartest tatsächlich, dass ich mit dir gehe?“


    Sie versuchte ihrer Stimme mehr Kraft zu verleihen, doch selbst in ihren Ohren klang diese erbärmlich.


    „Warum sonst hätte ich dich so lange suchen sollen? Jetzt da ich dich endlich wiedergefunden habe, wirst du für die Schmach, der du mich ausgesetzt hast, bezahlen. Oh, nicht jetzt direkt“, er lachte bösartig auf, „aber sobald ich dich aus diesem lächerlichen Ort weggebracht habe. Zurück in dein wahres Zuhause.“


    Sara spürte das Entsetzen durch ihre Glieder rasen und ging in die Defensive. „Ich gehöre weder dir noch deinem verlausten Rudel an. Vielleicht solltest du erst einmal den hiesigen Rudelführer fragen, was er von deiner Idee hält?“


    Dies hinzuzufügen konnte sie sich nicht verkneifen und spielte Simon einen weiteren Trumpf in die Hände. Schallendes Gelächter war die Antwort, geradeso wie Sara es von Simon erwartet hatte: „Dieser Dummkopf wird noch etliche Tage damit beschäftigt sein, meinen Werwölfen hinterherzujagen, während ich...“, seine Stimme wurde stählern, „genug Zeit habe, meinen Besitz einzusammeln.“


    Schockiert über seine direkte Vorgehensweise wich Sara erneut einen Schritt zurück. Die Angst ihm ausgeliefert zu sein, nahm ihr für einen Moment den Atem. Sie wusste, dass sie weder seiner Brutalität etwas entgegenzusetzen hatte, noch fernab jeglicher Menschen auf Hilfe hoffen konnte.


    Um Zeit zu gewinnen, fragte sie: „Wie hast du mich eigentlich gefunden?“


    Sie wusste, Simon war derart eitel, dass er darauf anspringen würde.


    „Dein Bruder gab mir ja freiwillig deine Handynummer, wie du weißt, danach war es ein Leichtes, deinen aktuellen Wohnort ausfindig zu machen.“


    Dass es diese Möglichkeit gab, damit hätte Sara nie gerechnet. Jetzt ärgerte sie sich über ihre Nachlässigkeit. Simon nutzte den Moment ihrer Unachtsamkeit, seine Hand schoss vor, bevor sie erneut zurückweichen konnte. Mit hartem Griff umspannte er ihr Handgelenk und versuchte, Sara, die sich ihm entgegenstemmte, an sich zu ziehen. Ein bösartiges Glitzern zeigte sich in seinen Augen, die einen kalten Gelbstich angenommen hatten. Sein heißer Atem streifte ihre empfindliche Haut, als er ihr mit rauer Stimme ins Ohr flüsterte: „Du wirst es genießen, glaube es mir... Sollte ich allerdings jemals herausfinden, dass du etwas mit einem der hiesigen Werwölfe hattest, wirst du es bitter bereuen.“


    Der Moment war gekommen, in dem sie nicht mehr länger überlegte, sondern nur noch reflexartig reagierte. Blitzschnell und mit aller Kraft stieß sie ihr Knie in seinen Schritt und riss sich los. Aus den Augenwinkeln registrierte Sara, wie er sie ungläubig ansah, bevor sein Gesicht zu einer Grimasse erstarrte. Als er in die Knie ging und sich vor Schmerz zusammenkrümmte, drehte sich Sara um und stürmte über die Wiese zurück in Richtung Roseend. Die Panik trieb sie zur Höchstleistung an. Ihre Brust schmerzte bei jedem Atemzug und ihre Beine fühlten sich an wie Blei. Dennoch behielt sie ihr Tempo bei, lief die Anhöhe hinauf und hielt erst unterhalb von Michaels Cottage an. Völlig außer Atem stützte sie sich mit den Armen auf ihren Knien ab und sah sich hektisch nach ihrem Verfolger um.


    

  


  Simon hatte sich mittlerweile erholt. Seine Wut auf Sara war ins Unermessliche gestiegen. Er würde sich nicht mehr mit einer Demütigung zufriedengeben, jetzt wollte er Rache. Dieses Biest wird es bitter bereuen, dass sie mich abgewiesen und angegriffen hat, dachte er hasserfüllt. Doch nicht heute, er würde wiederkommen, wenn sie nicht damit rechnete...


  


  Es dauerte einen Augenblick, bis es Sara dämmerte, dass Simon die Verfolgung aufgegeben hatte und stattdessen zu seinem Fahrzeug zurück ging, doch erst als er mit quietschenden Reifen hinter der nächsten Biegung verschwand, atmete sie erleichtert auf. Sie hatte unglaubliches Glück gehabt. Nochmals würde ihr ein solcher Überraschungseffekt mit Sicherheit nicht mehr gelingen.


  Beim Näherkommen bemerkte Sara Sophie, die mit dem Rücken zu ihr im Garten stand und in Seelenruhe eine Ladung Wäsche aufhängte.


  Sara, die einen Seitenblick ihrer Nachbarin auffing, winkte ihr bemüht freundlich zu und beschleunigte ihre Schritte.


  Hoffentlich kommt Sophie nicht auf die Idee, mich auf eine Tasse Tee einzuladen, dachte sie grimmig.


  Sophie hingegen hielt in ihrer Bewegung inne und schaute mit verkniffenem Gesicht dem schwarzen Mercedes hinterher, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


  


  Zum ersten Mal kontrollierte Sara, ob alle Türen und Fenster geschlossen waren. Ihr Handy hatte sie, nachdem es ununterbrochen mit unterdrückter Nummer geklingelt hatte, nach ihrer Begegnung mit Simon vom Netz genommen. Unruhig lief sie im Zimmer auf und ab.


  Was soll ich bloß tun?, dachte sie und spielte im Geiste mehrere Szenarien durch.


  Sie könnte Jack anrufen, ihn bitten zurückzukommen und ihm alles erklären. Diesen Gedanken verwarf sie sogleich. Ihn wollte sie auf keinen Fall in die Sache hineinziehen, zudem war Simon in seinem Wahn nicht zu unterschätzen. Eine leise Stimme flüsterte ihr noch einen weiteren Grund ein: Jack würde erfahren, zu was sie fähig war und dass sie ihn die ganze Zeit belogen hatte.


  Die Polizei, die Sara vermutlich einige ungemütliche Fragen stellen würde, fiel ebenfalls aus und Marcel lag weiterhin in der Klinik und erholte sich von seinen Verletzungen.


  Ihren Bruder konnte sie zum jetzigen Zeitpunkt ohnehin nicht ins Vertrauen ziehen. Ihr Verhältnis zu ihm war von Kindheit an sehr eng gewesen. Für Marcel war Sara seit jeher die kleine Schwester, die er vor allem Unbill schützen wollte. Mit ihrem Weggehen hatte indirekt sie die Beschützerrolle übernommen. Da Marcel, im Gegensatz zu ihr, keinerlei Eigenschaften eins Wolfes in sich trug und dadurch angreifbar für Ihresgleichen war, gab es durch ihr Verschwinden keinen Grund mehr ihn anzugreifen. Simons Überfall auf ihren Bruder hatte sie allerdings eines Besseren belehrt.


  In ihrer Verwirrung über das unheilvolle Zusammentreffen vergaß sie, ihr Handy erneut einzuschalten. Es kam ihr erst in den Sinn, als sie zusammengerollt auf ihrem Sofa lag, doch die lähmende Angst, die sie gefangen hielt, und die Schwierigkeiten, die sich wie ein hoher Berg vor ihr auftürmten, wogen so schwer, dass sie sich nicht dazu aufraffen konnte. Irgendwann fiel sie in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie mehrmals aufzuwachen drohte.


  


  Lange vor Morgengrauen saß Sara in der Küche vor einer Tasse Tee, zuvor war sie mehrmals durch alle Räume gegangen, als würde sich Simon bereits Zugang verschaffen.


  Jetzt beobachtete sie wie Sophie ihr Grundstück betrat. Da sich ihre Nachbarin unbeobachtet fühlte, ließ ihr strenges Gesicht jegliche Weichheit vermissen. Zum ersten Mal fiel auf, dass diese Frau ausgeprägte maskuline Gesichtszüge besaß, die sie in Saras Augen nicht unattraktiv jedoch kaltherzig wirken ließen.


  Das kinnlange zurückgekämmte Haar verstärkte diesen Eindruck ebenso wie die dunkelgraue Stoffhose und die dazugehörige weiße hochgeschlossene Bluse, die ihre hagere Figur unvorteilhaft betonte.


  


  Nur widerwillig ließ Sara den ungebetenen Besuch herein, ließ es sich nicht nehmen, die Haustür mit einem Ruck aufzureißen und empfand Schadenfreude, als Sophie zusammenzuckte. Die Begrüßung fiel wie erwartet auf beiden Seiten verhalten aus. „Darf ich hereinkommen?“


  Warum bloß verstehe ich ihre Worte nicht als Frage, sondern als Aufforderung?


  Sie besann sich ihrer Gastfreundschaft, trat beiseite und ließ Sophie ein, die ohne Erlaubnis in Richtung Küche ging. Saras Verdruss über Sophies Erscheinen und deren überhebliches Auftreten verstärkte sich zusehends. Obgleich Sara versuchte, ein unbekümmertes Gesicht aufzusetzen, verrieten die dunklen Ränder unter ihren Augen, dass eine unruhige Nacht hinter ihr lag. Da Sara nicht unbedingt bester Laune war, bot sie Sophie weder einen Tee noch einen Sitzplatz an. Stattdessen lehnte sie sich demonstrativ gegen die Küchenanrichte.


  „Du bist doch bestimmt nicht ohne Grund gekommen, oder?“


  Sophie, die spätestens jetzt bemerkte, dass mit Sara an diesem Morgen nicht zu spaßen war, hob in gespielter Überraschung eine Augenbraue und schüttelte den Kopf.


  Warum auch immer, sie muss wütend auf mich sein, normalerweise ist sie zumindest um Freundlichkeit bemüht, dachte Sara nun doch verunsichert.


  Mit leisen Worten begann Sophie das Gespräch: „Jack versucht dich schon seit gestern Abend zu erreichen. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich im Laufe des Tages gesehen hätte und dass alles in Ordnung wäre. Aber ich verschweige ihm nur ungern Vorgänge, die ihn und somit auch uns betreffen könnten und deshalb bist du mir eine Erklärung schuldig. Wer war der Fremde, mit dem du dich gestern außerhalb des Ortes getroffen hast?“


  Nicht noch mehr Probleme, als hätte ich im Moment nicht genug davon!


  Sara schob herausfordernd das Kinn vor und fixierte Sophie aus zusammengekniffenen Augen.


  „Ich denke nicht, dass es dich etwas angeht, wen ich wann und wo treffe.“


  Ihre Nachbarin ließ ihre Maske der Ahnungslosigkeit fallen und konterte: „Ich habe zwar nicht alles mitbekommen, doch zumindest so viel, dass er dich angegriffen hat.“


  Saras Zorn stieg ins Unermessliche, sodass sie kaum an sich halten konnte. „Ach ja? Wenn du dir so sicher bist, warum hast du nicht deinen Hintern in Bewegung gesetzt, um mir zu helfen? Wie gesagt, es geht dich nichts an. Wenn du der Meinung bist, dass Jack, der dich in Bezug auf mich übrigens ebenfalls nichts angeht, davon wissen sollte, habe ich nichts dagegen, dass du ihm bei dieser Gelegenheit obendrein erklärst, warum du nicht eingegriffen hast.“


  Sara war sich sicher, dass ihre Nachbarin über diese Angelegenheit Stillschweigen bewahren würde, spielte diese doch selbst dabei eine höchst unrühmliche Rolle. Sophies Gesichtsausdruck bestärkte Sara, dass sie mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen hatte.


  Beide Frauen waren sich darüber im Klaren, dass Sara diesen Schlagabtausch für sich gewinnen konnte. Sie fixierten einander, bis Sophie wütend das Thema wechselte: „Ich hoffe für dich, dass du weißt, wie es in einem Rudel funktioniert. Für Jack steht viel auf dem Spiel, sollte er sich für die falsche Gefährtin entschieden haben..., es gibt genügend männliche Wölfe, die nur darauf warten, ihm in den Rücken zu fallen.“


  Sara hob an, um zu protestieren, doch Sophie ignorierte sie einfach und sprach weiter: „Nein, nicht wir aus Roseend sind damit gemeint, weder Jafa noch Michael würden so etwas tun. Aber in Mitchen und Vereen gibt es ebenfalls viele von uns. Und wer kann schon sagen, wie weit die Loyalität bei den Einzelnen geht? Jack wartet darauf, dass du dich heute Morgen bei ihm meldest, sonst könnte es sein, dass er seine Pflichten als Rudelführer ignoriert und zurückkehrt und das, liebe Sara, liegt bestimmt nicht in deinem Interesse.“


  Zum Ende hin hatte sich ein gehässiger Ton eingeschlichen und plötzlich wusste Sara, was mit ihrer Nachbarin los war. Sie war Sophie erst einige Male begegnet, bisher war Michael immer derjenige, der sich überwiegend mit ihr unterhielt. Bislang wurde sie von seiner Frau zumindest freundlich begrüßt, und doch hatte sie das unterschwellige Gefühl nie losgelassen, dass Sophie etwas gegen sie haben könnte. Sara wusste jetzt welches Problem Sophie mit ihr hatte. Ihre Nachbarin war eifersüchtig. Sara wäre niemals in den Sinn gekommen, dass die Beziehung zu Jack immer noch eine Rolle spielen könnte. Immerhin hatte Sophie letzten Endes Michael geheiratet. Doch hier hatte sich Sara scheinbar gewaltig geirrt. Sie erkannte, dass es ihrer Nachbarin in Wirklichkeit nur indirekt um Jack ging. Was dieser vermieden hatte zu erwähnen, war, dass Sophie hauptsächlich an seiner Stellung, die ihr bei einer dauerhaften Verbindung zum Vorteil gereicht hätte, interessiert gewesen war.


  Die Tatsache, dass Jack sie abgewiesen hatte und Sophie nun hautnah miterleben musste, dass sich zwischen ihr, einer Fremden, und dem hiesigen Rudelführer eine Beziehung anbahnte, die nichts mehr mit Jacks kleinen Affären der Vergangenheit gemeinsam hatte, gab ihr den Rest.


  Sara sah ihre Nachbarin in aller Deutlichkeit an und


  entgegnete mit ruhiger Stimme: „Du kannst unbesorgt nach Hause gehen. Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.“


  Das „du“ betonte sie länger als nötig und erkannte an dem Hass, den sie in Sophies Augen lesen konnte, dass ihre Botschaft angekommen war. Abrupt drehte sich diese um und stürmte, ohne ein Wort des Abschieds, an Sara vorbei aus dem Zimmer. Nachdenklich geworden, beobachtete Sara, wie Sophie mit erhobenem Kopf das Grundstück verließ.


  Heute hatte sie sich eine Feindin fürs Leben geschaffen, wurde ihr schlagartig bewusst. Diese Sophie besaß eine ungesunde Gier nach Macht, die sicherlich nicht durch die Heirat mit einem netten Mann, wie Michael es war, gestillt werden konnte. Ein wenig erinnerte sie Sara an Simon, der, um seine Ziele zu erreichen, über Leichen gehen würde, und das traute sie auch ihrer Nachbarin durchaus zu.


  Na dann sieh dich vor, dass du nicht die Nächste bist, dachte sich Sara sarkastisch. Eigentlich sollte sie Sophie dankbar sein, war sie es doch, die Saras Kampfgeist geweckt hatte - den Willen, der sie in den letzten Jahren aufrecht gehalten hatte. Oh, nein, sie, Sara, würde sich weder von Sophie noch von Simon einschüchtern lassen. Entschlossen griff sie nach ihrem Handy, schaltete es ein und drückte den eingespeicherten Zahlencode. Der tiefe Klang seiner Stimme ließ Saras Herz prompt höher schlagen.


  „Sara? Ist etwas passiert? Ich versuche dich seit gestern Abend zu erreichen“, in seine Stimme schlich sich jetzt unterschwelliger Ärger. Sara wusste, dass Werwölfe durchaus Besitz ergreifend sein konnten, und ignorierte es einfach.


  „Mir geht es gut, ich habe leider zu spät bemerkt, dass der Akku leer ist.“


  Sie hörte im Hintergrund, wie Jack aufatmete, und entspannte sich ebenfalls.


  „So wie es aussieht, ist hier alles erledigt. Es gab ein paar Begegnungen mit fremden Werwölfen, sie scheinen alle aus dem Süden zu kommen. Was sie bei uns wollten, wissen wir nicht, aber jetzt sind sie aus unserem Bezirk verschwunden. Zeit nach Hause zu kommen!“


  Sara ließ sich auf einen Hocker sinken.


  Sie hatte ein schlechtes Gewissen, war sie doch der Grund dafür, dass Jacks Werwölfe in Auseinandersetzungen, die sie verachteten, hineingezogen wurden.


  Einerseits freute sie sich auf Jack, nach dem sie große Sehnsucht verspürte, andererseits machte sie sich Gedanken, was der Abzug von Simons Werwölfen bedeuten könnte.


  Sagte Simon nicht, dass er einige Leute auf Jack angesetzt hätte, um ihn aus Roseend fortzulocken? Wenn er seinen Plan verwirft, wie es ja scheinbar der Fall ist, was bezweckt er damit und vor allem, was hat er vor?


  Ein ungutes Gefühl beschlich Sara, sie kannte Simon einfach zu gut, er würde nicht ohne einen triftigen Grund aufgeben und hätte kein Problem, mit gezinkten Karten zu spielen.


  Jacks fragende Stimme riss sie aus ihren Gedanken, sie hatte nicht bemerkt, dass zwischen ihnen schon seit geraumer Zeit Stille herrschte.


  „Sara bist du noch dran? Wir machen uns bald auf den Heimweg, allerdings bin ich gegen Abend noch auf einer Versammlung und käme danach bei dir vorbei, wenn es dir Recht ist. Ich kann nicht sagen, wie spät es wird, du musst nicht extra auf mich warten, ich benutze den Schlüssel, den du mir gegeben hast.“


  Ehe sie etwas sagen konnte, fügte er leise, „Ich liebe dich“, hinzu.


  Verdutzt starrte sie auf ihr Handy, hatte er wirklich, ich liebe dich gesagt, oder hatte sie sich etwa verhört?


  Bevor sie darauf antworten konnte, hatte er bereits aufgelegt.


  Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte sie, das jedoch sofort einen Dämpfer bekam.


  Er wird dich nicht mehr lieben, wenn er erfährt, warum du vor Simon geflüchtet bist. Als Leitwolf wird er es noch weniger akzeptieren können, als ein normales Wolfswesen.


  Doch solange er es nicht erfuhr, wäre alles gut, und sie wäre die Letzte, die es ihm erzählen würde.


  


  Den ganzen Tag über freute sie sich auf Jacks Rückkehr und auf die Aussicht, nicht mehr lange alleine zu sein. Merkwürdigerweise bekam sie an diesem Tag von niemandem Besuch. Vermutlich hatte Jack seine Leibwächter zurückbeordert, da er sich ja selber davon überzeugen würde, dass es ihr gut ging. Dieser Gedanke entlockte Sara ein Lächeln. Bevor sie zu Bett ging, gönnte sie sich eine heiße Dusche, wie immer verzichtete sie auf Duschgel und erinnerte sich dabei an Jacks Worte. In der Nacht am See hatte er ihr verraten, dass er ihren natürlichen Geruch liebte und sie getrost auf jegliche Duftnoten verzichten könnte. Ein Handtuch um den Kopf geschlungen, betrat sie ihr Schlafzimmer und schlüpfte in T-Shirt und Slip. Skeptisch musterte sie ihr schmales Bett, das mittig im Zimmer stand und sah sich nach verstreuten Kleidungstücken um, die sie vergessen haben könnte in den Wäschekorb zu stopfen. Da sich außer einem dicken lilafarbenen Teppich, der fast gänzlich den dunklen Holzboden bedeckte, und einem Rattanstuhl in der Ecke am Fenster nur noch ein schmaler Kieferschrank in ihrem Schlafzimmer befand, hatte sie ihre Inspektion in wenigen Minuten zu ihrer Zufriedenheit abgeschlossen.


  Eigentlich hatte sie sich fest vorgenommen auf Jack zu warten, doch die Auswirkungen der vorherigen schlaflosen Nacht machten ihr einen Strich durch die Rechnung.


  In den frühen Morgenstunden wurde sie von einem warmen Körper geweckt, der sich an sie schmiegte. Verschlafen kuschelte sie sich an Jacks Brustkorb, sog den männlichen Geruch nach Wald und Wiese in sich auf und lauschte der tiefen Stimme aus der Dunkelheit, während sich eine Hand sanft auf ihren nackten Bauch legte.


  „Ist dir eigentlich klar, dass du immerzu in meinen Gedanken bist?“


  Fingerspitzen strichen spielerisch über ihre Haut und arbeiteten sich langsam unter ihrem Shirt bis zu ihren Brüsten hinauf um diese zu umfassen. Sara genoss die Streicheleinheiten, die nach und nach ihren ganzen Körper mit einbezogen, und erwiderte diese auf ebenso feinfühlige Weise. Ein warmes Prickeln konzentrierte sich auf die Mitte ihres Leibes, als sie seine Hüften mit ihren langen Beinen umschlang und Jack auf diese Weise signalisierte, dass sie bereit für ihn war.


  Im Takt ihrer Herzen liebten sie sich, bis der erste Sonnenstrahl des Morgens sich einen Weg durch den Spalt zwischen den zugezogenen Vorhängen bahnte. Aneinander gekuschelt und glücklich schliefen sie bis spät in den Nachmittag hinein.


  


  Sara stupste Jack liebevoll an und raunte ihm ins Ohr: „Sollten wir nicht langsam aufstehen? Ich habe unglaublichen Hunger.“


  Kaum ausgesprochen streckte Jack einen Arm nach ihr aus, zog sie quer über seinen nackten Körper und murmelte verschlafen: „Wie, du bist immer noch hungrig?“


  Sara ignorierte sein leises Lachen, stütze sich mit den Armen rechts und links neben seinem Körper ab und schaute auf ihn hinunter. Seine schwarzen Haare fielen ihm zerzaust in die Stirn und seine entspannten Gesichtszüge hatten etwas Jungenhaftes an sich, dem sich Sara nicht verschließen konnte. In seinen Augen tanzten zahlreiche goldene Funken und das breite Lächeln, das etwas Wölfisches an sich hatte, verrieten ihn.


  


  Ihr Zeigefinger bohrte sich in seine nackte Brust: „Ich weiß ja nicht, wie es bei dir aussieht, aber es gibt noch andere Bedürfnisse zu stillen, als das, an welches du in diesem Moment denkst.“


  Mit einer eleganten und zugleich aufreizenden Bewegung rollte sie über ihn hinweg und stand auf. Mit einem Ruck zog sie das dünne Laken vom Bett und wickelte sich darin ein, sodass ihm gar nichts anders übrig blieb, als sich ebenfalls zu erheben, wollte er nicht völlig entblößt zurückbleiben. Während er mit halbherzigem Protest seine Jeans aufhob, stolzierte Sara barfuß an ihm vorbei ins Bad. Kurz darauf hörte er das Wasser der Dusche rauschen. Er hielt in seiner Bewegung inne, sah an sich hinunter und zuckte mit den Schultern. Mit einem breiten Grinsen ging er auf das Bad zu.


  Sara, die hörte, wie Jack den Raum betrat, drehte sich in seine Richtung. Durch den Nebel, der die kleine Kabine ausfüllte, nahm sie die Umrisse seines muskulösen Körpers wahr. Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen, als das Schiebeelement geöffnet wurde und Jack zu ihr unter die Dusche trat.


  


  Als eine Stunde später Saras Haustür ins Schloss fiel, verließ ein verklärt blickender, halb nackter Mann barfuß und in tropfnassen Jeans das Cottage, marschierte über den Kiesweg, grüßte freundlich seinen Nachbarn, der auf dem Weg nach Hause war und verschwand in dem gegenüberliegenden Gebäude.


  Natürlich war ihm nicht entgangen, dass Jafa stehen geblieben war und ihm hinterher starrte, dennoch hoffte Jack, dass sich die Spekulationen sein Liebesleben betreffend in Grenzen halten würde.


  Vermutlich wird er sich auf dem Heimweg jedes Detail unserer Begegnung in Erinnerung rufen, um Mina über die neuesten Meldungen des Tages in Kenntnis zu setzen. Es sei ihm gegönnt.


  


  In den darauf folgenden Tagen sahen sich Jack und Sara häufig. Gemeinsam unternahmen sie eine Einkaufstour nach Bellwick, bei der sie von Jack genötigt wurde, Miranda einen kurzen Besuch abzustatten.


  Während sie sich mit ihrer Chefin angeregt über den neuesten Tratsch und Klatsch unterhielt, nahm Jack die Gelegenheit beim Schopf und beschäftigte sich mit der weitaus interessanteren Frage, für welches sündhaft teure Dessous er sich entscheiden sollte und hoffte, dass er mit seiner Auswahl richtig lag, was sich bereits am gleichen Abend bestätigte.


  Einen Tag später besuchten sie den See, um der Hitze des Tages zu entfliehen. Sara hatte in weiser Voraussicht einen Picknickkorb vorbereitet. In den Mittagsstunden hielten sie sich überwiegend im angenehm kühlen Wasser auf oder dösten im Schatten einer ausladenden Weide.


  Obwohl sie gerne länger geblieben wären, traten sie gegen Abend den Rückweg an. Laut Jack liebte Mina jegliche Feierlichkeiten und nutzte im Sommer jede Gelegenheit um Freunde einzuladen. In weniger als einer Stunde wurden sie auf Minas Grillfeier erwartet und beiden sah man an ihren zerzausten Haaren und der zerknitterten, mit Grasflecken beschmutzen Kleidung deutlich an, dass sie nicht nur Händchen gehalten hatten.


  Unter Zeitdruck entschied sich Sara für einen kurzen Zipfelrock aus luftigem Leinen, der die Gefahr barg bei einer Windböe mehr zu enthüllen, als ihr lieb war, jedoch in reizvollen Kontrast zu ihren gebräunten Beinen stand. Ein Figur betonendes, bauchfreies Shirt in der Farbe ihrer türkisfarbenen Ohrringe und leichte Riemchensandalen vollendeten ihre Outfit.


  Die längste Zeit verbrachte Sara mit dem Versuch, ihre Haare in einen respektablen Zustand zurückzuversetzen.


  Zum wiederholten Mal blieb der Kamm an einer verknoteten Haarsträhne hängen und entlockte ihr einen Fluch, der in Anbetracht des ziehenden Schmerzes und ihrer Ungeduld noch harmlos war. Am Ende drohte sie ihrem widerspenstigen Haar mit einem Radikalschnitt.


  „Soll ich dir eine Schere bringen? Ich wäre der Letzte, der etwas dagegen hätte.“


  Erschrocken fuhr Sara zu Jack herum, der sie, lässig gegen den Türrahmen gelehnt, beobachtete, und starrte ihn fassungslos an.


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst! Und warum schleichst du dich überhaupt an?“, stieß sie zwischen zusammengepressten Lippen hervor. Zeitgleich erschien ein gefährliches Funkeln in ihren Augen, das Jack stutzig machte.


  Er stieß sich vom Türrahmen ab und trat unsicher geworden in die Mitte des Raumes.


  „Ähm, ehrlich gesagt habe ich mich nicht angeschlichen. Erstens besitze ich einen Schlüssel, den du mir großzügiger Weise überlassen hast, und zweitens hörte ich dich schon an der Haustür so laut fluchen, dass du mich einfach überhören musstest.


  „Ach, jetzt bin ich also Schuld?“


  Seine Mundwinkel hoben sich unmerklich, „Ich weiß zwar nicht, was du genau damit meinst, aber denkst du nicht, dass du etwas überreagierst?“


  „Ich reagiere über?“


  Saras Stimme drehte sich eine Oktave höher. Mit ihrer wilden Haarmähne und den funkensprühenden dunklen Augen hatte sie einiges von einem Wildfang an sich, sodass es Jack einige Mühe kostete, ernst zu bleiben. Verständnislos hob er die Hände.


  „Ich habe doch nur gesagt, dass ich gegen einen kürzeren Schnitt absolut nichts einzuwenden hätte, je kürzer umso besser...“


  Er stockte mitten im Satz. Sein Blick klebte an Saras erhobener Hand, die den Kamm hielt, in dem sich zahlreiche ausgerissene Haare befanden. In seinen Augen leuchtete die Erkenntnis auf, warum Sara so überaus hitzig reagierte.


  „Stopp, Sara bleib stehen!“


  Unter Gelächter nahm er ihr den Kamm aus der Hand, bevor sie ihm einen irreparablen Schaden zufügen konnte – dass sie wild entschlossen dazu war, zeigte deutlich ihr Gesichtsausdruck – und zog sie in seine Arme. Ihre Gegenwehr ignorierend, raunte er ihr ins Ohr: „Ich meinte nicht deine wundervollen langen Haare, sondern deinen überaus reizvollen Rock.“


  Sara brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass sie die ganze Zeit aneinander vorbei geredet hatten. Zu guter Letzt fiel sie in sein Gelächter mit ein.


  


  Entgegen ihrem Vorsatz nicht zu spät zu erscheinen, war die Party bei ihrem Eintreffen schon in vollem Gange. Mina hatte ihren Mann erfolgreich dazu überreden können, jede Menge Lampions an einer Wäscheleine anzubringen, die quer durch den Garten gespannt und an der Hauswand und einem Baum befestigt worden war. Die bunten Lichtkegel leuchteten jeden Winkel des Grundstücks aus, gleich einer Discobeleuchtung und passend zur Hintergrundmusik, die aus mehreren Boxen erklang.


  Außer ihnen waren einige Rudelmitglieder aus den Nachbarorten der Einladung gefolgt. Jack hatte alle Hände voll zu tun seine Leute zu begrüßen und stellte jeden einzelnen seiner Partnerin vor.


  „Siehst du die kleine Blondine dort neben Mina am Büffet? Das ist Jennifer.“


  Neugierig musterte Sara die junge Frau, die eine waghalsige Kombination aus Jeansminirock mit ausgefranstem Saum und einem grellbunten Oberteil trug, das durchaus den Sechziger-Jahren entsprungen sein konnte.


  Jennifer wandte sich gerade mit einer geschmeidigen Umdrehung Jafa zu und schenkte ihm ein reizendes Kleinmädchenlächeln, das seine Wirkung nicht verfehlte. Während sich ihr Nachbar buchstäblich überschlug, seinem Gast ein Stück mageres Fleisch vom Grill zu besorgen, stemmte Mina die Hände in die molligen Hüften und schüttelte über so viel Naivität verständnislos den Kopf. Jennifer hingegen nahm es gelassen und zwinkerte der geprellten Ehefrau ihres momentanen Opfers verschwörerisch zu.


  „Ist das zu fassen?“, wunderte sich Sara.


  Gleichwohl sie die Situation erheiternd fand, machte sie sich Sorgen um Jafa, der Mina vermutlich den Rest des Abends würde beschwichtigen müssen. Als hätte Jack ihre Gedanken erraten, klärte er seine Partnerin auf.


  „Alles halb so wild. Jennifer ist wirklich völlig harmlos, nur hin und wieder erlaubt sie sich einen kleinen Scherz.


  In unserem Bezirk gibt es etliche Junggesellen die um ihre Gunst buhlen und keiner von ihnen hat eine reale Chance bei ihr. Jennifers allgemein bekanntes Urteil, dass mit Männern, die sie schon seit vielen Jahren kennt, eine langweilige Beziehung vorprogrammiert wäre, reizt die Männer natürlich. Womöglich ist etwas Wahres dran, du siehst ja, wie lange ich warten musste, um die perfekte Partnerin zu finden.“


  Seine Stimme hatte einen zärtlichen Klang angenommen, der Sara keineswegs unberührt ließ. Plötzlich verspürte sie einen Kloß im Hals, unfähig ihre Gefühle in Worte zu fassen, griff sie nach seiner Hand und wurde einer Antwort enthoben, als einer der Gäste auf sie zukam. Jack raunte Sara schnell die wichtigsten Informationen zu: „Das ist Billy, einer der Jüngsten unter uns. Er lebt seit einigen Jahren in Vereen, der Ort liegt von uns aus gesehen vor der Tankstelle rechts die Straße hinauf direkt hinter Mitchen. Billy macht zurzeit eine Ausbildung innerhalb der Verwaltungsbehörde in Bellwick. In Zukunft könnte er uns durchaus von großem Nutzen sein.“


  Nachdem sie einander vorgestellt worden waren, unterhielten sich die Männer und Sara klinkte sich aus dem Gespräch aus, da es sie nicht im Geringsten interessierte, wie Manchester United gespielt hatte.


  Stattdessen musterte Sara den jungen Mann unauffällig von der Seite, was nicht so einfach war, da dieser sie bei weitem überragte. Ungeachtet seiner Größe, die bei einem normalen Menschen als hager angesehen würde, fielen Sara die sehnigen Muskeln an seinen Oberarmen direkt ins Auge.


  Selbst ohne Jacks Informationen erkannte sie an seinen weichen Gesichtszügen und den grauen Augen, die vor Übermut blitzten, dass er vor nicht allzu langer Zeit die Grenze zum Erwachsenen überschritten hatte. Plötzlich fiel Sara auf, wie viele der männlichen Gäste schulterlanges Haar besaßen, überwiegend zu einem Zopf zusammengebunden, einige wenige jedoch trugen es offen.


  Während ihrer Betrachtungen wurde Sara von einem weiteren Aspekt gefangengenommen. Wolfsmenschen sandten deutliche Signale, die Außenstehende nie und nimmer wahrgenommen hätten. Obwohl Sara bei Ihresgleichen niemals bewusst auf die feinen Hinweise geachtet hatte und bisher noch nie eine so große Gruppe Wolfswesen an einem Ort angetroffen hatte, fand sie die geballte Dynamik aller Anwesenden auf so begrenztem Raum faszinierend.


  Da Jack immer wieder in Gespräche verwickelt wurde, die er seiner Partnerin zuliebe so kurz wie möglich hielt, hatte Sara genügend Zeit sich in Ruhe umzusehen und die Gäste etwas genauer zu betrachten.


  Sie bemerkte die hochaufgerichtete Haltung und den geschmeidigen Gang, wenn sich jemand aus einer der kleinen Gruppen löste und sich am Buffet, das in der Einfahrt aufgebaut und von allen Seiten zugänglich war, bediente. Außer ihren Gastgebern verfügten alle Gäste, ob jung oder alt, über außergewöhnliche Körperspannung und Muskelkraft, die zwar zumeist unter der leichten Kleidung vor neugierigen Blicken verborgen lag, jedoch bei genauerer Betrachtung zu erkennen war.


  Ein sachter Stupser gegen ihre Schulter lenkte Sara von ihren Beobachtungen ab. Jack zwinkerte ihr zu und begrüßte Michael, der ihnen kalte Getränke anbot und Sara mit einer angedeuteten Verbeugung, die sich durchaus sehen lassen konnte, ein Glas Rotwein reichte.


  „Hallo Sara, ich würde dir ja gerne sagen, dass du heute Abend bezaubernd aussiehst, aber Jack könnte es falsch verstehen und deshalb lasse ich es besser. Ein „schön dich zu sehen“ muss an dieser Stelle reichen.“


  „Wie wäre es, wenn du mir endlich mein Bier gibst und im Anschluss zeige ich dir, was ich von deiner plumpen Anmache halte“, murrte Jack.


  Sara, die ebenso wie Jack wusste, dass Michael einzig Augen für seine Frau hatte, musste über das Gebaren der beiden lauthals lachen.


  Zu später Stunde wurde Sara von Jack, der keine Lust mehr auf Konversation, sondern auf etwas völlig anderes hatte, in einem geeigneten Moment hinter das Cottage entführt. Den Blicken der Gäste entzogen, mit dem Rücken gegen den Holzstapel gelehnt, küsste er sie leidenschaftlich und ließ sie kurz darauf los, um so zu tun, als wäre nichts geschehen. Mit einem zufriedenen Lächeln flüsterte er ihr ins Ohr: „Das wollte ich schon den ganzen Abend über tun.“


  „Also ein geplanter Überfall. Obwohl, einige Details sind noch nicht völlig ausgereift...“, konterte Sara belustigt.


  Er griff nach ihrer Hand und grinste sie so lüstern an, dass Sara ein heißer Schauer überlief.


  „Kein Überfall. Nenn es Vorspeise...“


  


  Der Anführer des hiesigen Rudels machte im Laufe des Abends seine Ansprüche auf seine Begleiterin deutlich. Er wich ihr nicht von der Seite, legte oftmals seine Hand an ihre Hüfte und zog sie zwischen den einzelnen Unterhaltungen immer mal wieder näher zu sich heran. Den neugierigen und interessierten Blicken der männlichen Werwölfe begegnete er mit unterschwelliger Herausforderung, die einzig in seiner autoritären Haltung zu erkennen war. Niemand, der bei Verstand war, würde es wagen, Sara zu belästigen.


  Sophie, die sich zu Saras Erleichterung im Hintergrund gehalten hatte und ihr aus dem Weg gegangen war, verließ vor Michael die Feier. Das bösartige Lächeln und der Seitenblick auf Sara blieben von dieser unbemerkt.


  


  Die grelle Neonreklame der Tankstelle leuchtete in der Dunkelheit und tauchte den schwarzen Mercedes in ein kaltes, grünes Licht.


  Jennifer, die an diesem Abend hinter der Kasse stand, schaute auf. Interessiert musterte sie den Mann, der zielstrebig in Richtung der kleinen Cafeteria, die direkt an die Tankstelle angrenzte und nur durch eine Glaswand von dem restlichen Verkaufsraum getrennt wurde, zuging. Jennifer, die noch keinen festen Partner im Auge hatte, beobachtete gerne die männlichen Gäste. Sie machte sich einen Spaß daraus, anhand von Indizien zu erraten, ob es sich bei den wenigen Fremden, die es hin und wieder in die abgelegene Tankstelle verschlug, um alleinstehende oder verheiratete Männer handelte.


  Sie verfolgte, wie sich der gutaussehende Fremde hinter einen der Cafétische schob. Ihre Begutachtung seines akkurat geschnittenen braunen Haares und der teuren Kleidung, die seinen muskulösen Körper zur Geltung brachte, ebenso wie die dunkle Sonnenbrille, die seine Augen verdeckte und zu dieser späten Stunde völlig unpraktisch war, hatte sie nach wenigen Sekunden zufrieden stellend abgeschlossen.


  Gerne hätte sie dem Durchreisenden seinen Kaffee serviert, doch das fiel an diesem Abend in Sophies Aufgabenbereich. Nachdem Jennifer einen weiteren Kunden bedient hatte, schaute sie erneut aus den Augenwinkeln zu dem Fremden hinüber. Enttäuscht stellte sie fest, dass er nicht mehr alleine am Tisch saß. Ihm gegenüber, mit dem Rücken zu ihr, saß Sophie. Obwohl jede Mitarbeiterin froh war, nicht in deren Schicht eingeteilt zu sein, traf es doch alle einmal. Jennifer mochte Sophies herrische Art nicht und fand, dass diese der Überzeugung war, etwas Besseres zu sein. Wenngleich Sophie eindeutig gegen die Regeln, Abstand zu den Kunden zu wahren, verstieß, wäre Jennifer die Letzte, die sich freiwillig mit dieser Frau anlegen würde.


  Was hat Sophie mit diesem Mann zu tun? Besitzt sie nicht bereits einen Ehemann? Mir hätte ja schon einer gereicht, aber manche bekommen einfach zu viel des Guten, dachte sie erbost.


  In der nächsten halben Stunde beschäftigte sie sich notgedrungen mit dem Auffüllen der neuen Ware in die Regale und bekam so nicht mit, wie die beiden aufstanden und sich vor der Tankstelle mit einem festen Händedruck voneinander verabschiedeten.


  


  Sara fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Zwischen ihr und Jack lief es hervorragend. Mittlerweile verbrachten sie die komplette Zeit miteinander und führten zahlreiche interessante Gespräche, in denen Jack ihr einiges in Bezug auf das Rudelzusammenleben erklärte. Auf seine dezenten Fragen, ihre Vergangenheit betreffend, reagierte sie weiterhin ausweichend. Es war ihr bisher gelungen, ihn, zugegebenermaßen nicht immer mit fairen Mitteln, abzulenken, um anschließend zu unverfänglichen Themen zurückzukehren. In Wahrheit fühlte sie sich noch immer nicht bereit, ihm aus ihrem früheren Leben zu erzählen. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich rundherum glücklich und würde alles daran setzen, dass es so bliebe. Simons Anruf und sein unerwartetes Auftauchen gerieten langsam in Vergessenheit. Möglicherweise hatte er begriffen, dass sie es nicht wert war, sich auf eine Konfrontation mit einem fremden Rudel einzulassen. Sara achtete dennoch darauf, sich immer in der Nähe von Jack oder Mina aufzuhalten, auch wenn sie sich dadurch in ihrer Freiheit eingeengt fühlte.


  Vermutlich machte sie sich umsonst Sorgen und er war schon längst zu seinem Rudel zurückgekehrt.


  


  Mit angezogenen Knien lag Sara auf Jacks weichem Sofa und blätterte in einer Zeitschrift. Sie schaute auf, als er das Zimmer betrat, und wunderte sich, warum er schon so frühzeitig zurück war. Normalerweise arbeitete Jack vier Tage in der Woche in Marcs Bodybuilding-Center und kam erst gegen Abend nach Hause. Doch heute war es erst drei Uhr am Nachmittag, wie Sara mit einem Blick auf die Wanduhr feststellte, deren Zeiger sich in einem nachgestellten überdimensionalen Zahnrad im Sekundentakt vorwärts bewegten. Erstaunt beobachtete sie, wie er mit einem breiten Grinsen auf sie zu kam, während er eine Hand hinter seinem Rücken verborgen hielt. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zärtlich auf die Lippen. Sara erwiderte seinen Kuss und versuchte gleichzeitig an Jack vorbei zu sehen, um einen Blick hinter ihn werfen zu können.


  „Sei nicht so vorwitzig, mein Schatz. Was bekomme ich, wenn ich dich nachsehen lasse?“


  Ein sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen, das Sara noch übertraf. „Alles, was du dir wünschst“, rief sie fröhlich und sprang auf.


  Jack stieß ein belustigtes Lachen aus und hob eine geheimnisvolle bunte Papiertasche hoch über seinen Kopf. Um die Tasche zu erreichen, musste sich Sara auf die Zehenspitzen stellen. Lachend klammerte sie sich an seinen erhobenen Arm und angelte nach der Überraschung, während Jack genüsslich an ihrem Ohrläppchen knabberte.


  Erneut stellte sie bei dieser Gelegenheit fest, was für eine Kraft er besaß, er hielt ihr Gewicht mühelos und machte den Eindruck, als würde er Sara ewig halten können. Schließlich neigte Jack die Tüte in ihre Richtung, sodass Sara sie ergreifen konnte. Vorwitzig schaute sie hinein, entnahm eine schmale rote Papierschachtel und öffnete sie sogleich.


  Beim Anblick des atemberaubenden weinroten Abendkleides brach sie in Jubel aus. Sie schenkte Jack, der neben ihr stand und sie mit einem belustigten Blick beobachtete, ein begeistertes Lächeln, welches dieser mit einem tiefen Blick in ihre Augen erwiderte: „Geh, probier` es an. Ich würde gerne sehen, wie du darin aussiehst.“


  Das ließ sich Sara nicht zweimal sagen, das Kleid vorsichtig über den Arm tragend, verschwand sie im Bad. Der leichte Seidenstoff schmiegte sich an ihre Rundungen und fühlte sich auf ihrer Haut angenehm kühl an. Das Abendkleid passte perfekt, wie sie erfreut feststellte. Mit leuchtenden Augen starrte sie ihr Spiegelbild an. Jack hatte genau ihren Geschmack getroffen und seinen ebenfalls, wie sie schmunzelnd, mit einem Blick auf ihr tiefes Dekolleté, erkannte. Sie trat durch die Tür und präsentierte sich ihrem Partner, der schon ungeduldig wartete.


  


  Er ahnte, dass es das perfekte Kleid für sie war, ein Blick durch das Schaufenster des Bekleidungsgeschäfts hatte genügt. Doch der Anblick, der sich ihm jetzt bot, übertraf alle Erwartungen.


  Saras schwarzes, glänzendes Haar floss wie eine Kaskade über ihre Schultern und harmonierte hervorragend mit der Farbe des Kleides. Der feine, leichte Stoff umschmeichelte ihre schlanke Figur und das offenherzige Dekolleté betonte ihre festen kleinen Brüste. Jack musterte sie mit zufriedenem Lächeln, derweil sich Sara im Kreis drehte. Als sie ihm ihre Kehrseite präsentierte, lachte er leise auf, keine Naht eines Slips zeichnete sich unter dem Stoff ab. Grinsend und mit einem auffällig goldenen Stich, der in seinen blauen Augen sichtbar wurde, kam er langsam auf sie zu, während Sara amüsiert rückwärtsgehend auswich. Mit einem triumphierenden Grinsen drängte Jack nach vorne, bis ihr Rücken gegen die Wand stieß und ihrer Flucht Einhalt gebot. Auf diesen Moment hatte Jack nur gewartet. Während er sie mit einer Leidenschaft küsste, die Sara bedingungslos erwiderte, schoben seine Hände ihr Kleid höher und berührten ihren nackten Oberschenkel. Sie wanderten höher, strichen über ihre weiche Haut und bedeckten ihre Brüste. Sara, die das Ausmaß seine Erregung an ihrem Schenkel spürte, zog, ohne Jack aus den Augen zu lassen, sein T-Shirt aus dem Hosenbund und tastete nach der Gürtelschlaufe seiner Jeans.


  


  Am Abend saßen sie gemeinsam am Tisch und machten sich hungrig über eine riesige Pizza her.


  „Ach ja, bevor ich es vergesse, es gibt zufälligerweise noch einen weiteren Grund, warum ich dir das Kleid geschenkt habe, wobei mir der erste Anlass weitaus besser gefallen hat.“


  Während er herzhaft in ein Stück Pizza biss, schob er eine Einladungskarte über den Tisch. Interessiert öffnete sie den Briefumschlag, entnahm die Karte und runzelte kurz darauf die Stirn. Michael lud sie gemeinsam zu einer Party ein. Er wollte die Veröffentlichung seines neuen Buches angemessen feiern. Jack sah Sara, die keinen allzu glücklichen Eindruck machte, über den Tisch hinweg an. Im ersten Moment meinte er in ihren Gesichtszügen einen Anflug von Abwehr wahrzunehmen, doch als sie den Kopf hob, lächelte sie: „Oh, das ist ja schon in drei Tagen, wie nett, dass uns Michael sogar eine Karte per Post zukommen lässt, anstatt sie einfach einzuwerfen.“


  Sie brachte es nicht über sich, Sophies Namen im gleichen Atemzug zu nennen. Zu frisch war die Erinnerung an ihr unschönes Gespräch, das erst wenige Wochen zurücklag.


  Es bleibt mir wohl keine andere Wahl, als in den sauren Apfel zu beißen. Jack hat mir zu diesem Anlass extra dieses wunderschöne Kleid geschenkt, dachte sie resigniert.


  


  Als sie einige Tage später in der Abenddämmerung Michaels und Sophies Garten, der hell erleuchtet und mit, für Saras Geschmack, zu vielen goldschimmernden Lampions dekoriert war, betraten, boten sie einen umwerfenden Anblick.


  Sara trug das weinrote Abendkleid und hatte sich die Haare zu einem lockeren Knoten hochgesteckt. An ihren Ohrläppchen hingen kleine Kreolen und um ihren Hals eine fein stilisierte Goldkette, die zwischen ihren Brüsten ruhte. Selbst Jack, der am liebsten in einem alten T-Shirt und verwaschenen Jeans erschienen wäre, hatte sich in Schale geschmissen. Zu seinem dunkelgrauen Jackett, das er mit einem weißen Hemd kombiniert hatte, trug er eine neue schwarze Röhrenjeans, an die Sara ihr Herz verloren hatte.


  Und wie so oft gehörten sie zu den Letzten, wie Jack Sara mit einem Anflug von Belustigung zuraunte. Die meisten Gäste hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengefunden, andere wiederum schlenderten gemütlich über das Grundstück und schienen sich selbst zu genügen. Wie Sara am reichhaltigen Buffet erkennen konnte, musste eigens für diesen Anlass ein Partyservice bestellt worden sein. Voller Neugier sah sie sich um. Dort an der aufgebauten Bar konnte sie Jafa stehen sehen, der sich an diesem Abend wahrhaft in einen Anzug gezwängt hatte, der ihm nicht wirklich stand, wie Sara mit einem Schmunzeln feststellte.


  Auf einem der zahlreichen Stühle, die vereinzelt oder in Gruppen vorteilhaft auf der Wiese arrangiert waren, entdeckte sie Mina, die in ihrem knöchellangen geblümten Kleid mehr denn je an eine pummelige, wenn auch liebenswerte Matrone erinnerte. Viele der Anwesenden kannte Sara nur durch zufällige Begegnungen.


  Sara ließ ihre Blicke den Abhang hinab gleiten und versuchte im Zwielicht die Dreierbaumgruppe ausfindig zu machen, als sie Jacks warme Hand an ihrem nackten Rücken spürte. Er beugte sich vor und flüsterte: „Links von uns steht Michael, am besten begrüßen wir ihn, bevor wir uns unter die Gäste mischen.“


  Sich an den Händen haltend, schlenderten sie über die Wiese. Michael, der sich mit einem Mann, der Sara den Rücken zugekehrt stand, unterhielt, sah sie näherkommen und winkte ihnen zu, als sich der Fremde in ihre Richtung drehte.


  Entsetzt starrte Sara Simon an. Gänsehaut überzog ihren Körper und ließ sie frösteln, während Jack sie sachte weiter nach vorne schob. Ihr Lächeln gefror zu einer Maske, nur mit Mühe richtete sie ihren Blick auf Michael, der ihnen erwartungsvoll und mit einem strahlenden Lächeln entgegensah.


  Ignoriere ihn, denk einfach nicht daran, dass er neben Michael steht. Lass.dir.um.Gottes.Willen.nichts anmerken, betete sie in Gedanken. Sie blinzelte Jack von der Seite an. Er schien ihre Reaktion nicht bemerkt zu haben und grinste über das ganze Gesicht. Daraufhin schob sich Sara unauffällig näher an Jack und umarmte Michael zur Begrüßung. Nur mit Mühe brachte sie ein „Herzlichen Glückwunsch zu deinem Erfolg“, heraus.


  Einen Moment lang drehte sich ihr alles vor Augen und eine Welle von Übelkeit erfasste sie. Jack schüttelte seinem Freund die Hand und klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter: „Es freut mich, dass du dich endlich von deinen Manuskriptseiten lösen konntest“, dabei zwinkerte er seinem Nachbarn verschwörerisch zu.


  „Oh, ich möchte euch Simon vorstellen. Er ist ein alter Freund von Sophie und verbringt ein paar Tage bei uns.“


  Der Genannte schob sich in ihr Blickfeld und ließ seinen Blick über Sara gleiten. Während Simon Jack die Hand reichte, musterten sie einander voller Argwohn. Ebenso wie Sara war auch für Michael deutlich spürbar, dass von beiden eine unterschwellige Macht ausging, die selbst den Betroffenen nicht verborgen blieb. Als Saras Blick hastig von einem zum anderen wechselte, erkannte sie in den Augen der Kontrahenten ein leicht goldenes Glimmen, das von gegenseitigem Misstrauen zeugte. Es war offensichtlich, dass sie dabei die maßgebliche Rolle spielte.


  Das Aufeinandertreffen von Simon, der spätestens jetzt definitiv wusste, dass Sara und Jack ein Paar waren und dadurch in seinem Stolz getroffen wurde, und Jack, der sich der Männlichkeit seines Gegenübers durchaus bewusst war und nicht begeistert war von der Aussicht, Sara in der Nähe dieses Mannes zu wissen, erzeugte eine explosive Atmosphäre. Eifersucht spielte eine große Rolle im Leben eines Werwolfs, doch bei Leitwölfen war sie noch wesentlich ausgeprägter.


  Jacks Gesicht verschloss sich, als sich Simon, galant lächelnd, Sara zuwandte. Sie ignorierte die Hand, die er ihr zur Begrüßung entgegenhielt. Es schien ihm außerordentlichen Spaß zu bereiten, Sara in die Defensive zu drängen. Mit einem anzüglichen Lächeln betrachtete er sie von oben bis unten, während seine Blicke viel zu lange auf ihren Brüsten hafteten. Sara, die sich plötzlich fast nackt vorkam, hoffte, dass Jack nichts von alldem bemerken würde. Doch ein kurzer Seitenblick in seine nunmehr glühenden Augen belehrte sie eines Besseren. Mit einem gezwungenen Lächeln entschuldigte er sich und seine Begleitung: „Wir sehen uns sicherlich später wieder“, und schob Sara resolut in die entgegengesetzte Richtung. Michael, der sich über die schnelle Verabschiedung wunderte, wurde von weiteren hinzukommenden Gästen in Beschlag genommen und vergaß die merkwürdige Spannung, die zwischen Simon und Jack bestand.


  Simon jedoch schmunzelte zufrieden. Mit Genuss hatte er Sara begutachtet, und was er sah, bestärkte ihn darin, dass es richtig war, hier geblieben zu sein. Seine frühere Partnerin besaß nicht mehr die schlaksige, mädchenhafte Figur von damals, mittlerweile war ihr Körper zum Vorteil gereift. In ihrem Abendkleid kamen ihre vollen Rundungen wunderbar zur Geltung und dieser Anblick ließ jedes Männerherz höher schlagen. Natürlich gab es noch diesen Jack, kurz stieg brodelnde Eifersucht in ihm auf bei dem Gedanken, dass er es wagte, Sara nahe zu sein, anzufassen und sie für sich zu beanspruchen, doch in Simons Plan kam er nicht mehr vor.


  


  Auf dem Weg zur gut besuchten Bar, die man auf dem Rasen in einem Halbkreis aufgebaut hatte, schwieg Jack. Im schummrigen Licht der Lampions wirkten seine Gesichtszüge hart und wie aus Stein gemeißelt und machten deutlich, dass er sich keineswegs beruhigt hatte.


  Es war das erste Mal seit sie Jack kannte, dass Sara die verborgene Dominanz eines Rudelführers unter der Oberfläche deutlich erkannte. Einerseits fühlte sie sich dadurch geschützt, andererseits war sie gewarnt, niemals mit ihm in einen tiefer gehenden Konflikt zu geraten, bei dem sie mit Sicherheit den Kürzeren ziehen würde.


  Jack reichte ihr ein Glas Wein und murmelte: „Dieser Kerl, wenn er dich noch einen Moment länger angesehen hätte..., dieser Typ hat einiges an sich, was mir nicht gefällt, und das liegt nicht nur daran, dass er dich mit seinen Blicken ausgezogen hat.“


  Sara nippte an ihrem Weißwein und wagte nicht, etwas zu erwidern. Was hätte sie auch sagen sollen?


  Etwa Ach mach dir nichts daraus, er war früher einmal mein Liebhaber und verfolgt mich seit Jahren?, dachte sie sarkastisch.


  Jack wandte sich kurz darauf einem Bekannten zu und Sara gesellte sich zu Mina, die ihren Sitzplatz mittlerweile gegen einen Stehplatz eingetauscht hatte. Zur Begrüßung umarmten sie einander: „Was meinst du, Sara, ob Sophie tief in die Tasche greifen musste, um dies alles zu bezahlen?“, witzelte Mina, während ihre Hand einen weitreichenden Bogen beschrieb.


  „Ich denke, Michael hätte sich ebenso mit einer Feier im kleinen Rahmen zufrieden gegeben, wenn nicht gar bevorzugt, aber Sophie lässt das natürlich nicht durchgehen“, redete sie weiter.


  Sara hörte nur halbherzig zu, sie beobachtete Sophie, die gerade aus dem Haus trat. Ihre Blicke trafen sich über die Köpfe der Leute hinweg, doch diese Zeitspanne reichte aus, um Sara erkennen zu lassen, dass in Sophies Blick nicht nur grenzenloser Hass, sondern merkwürdigerweise auch Triumph zu erkennen war.


  Ihr schauderte, unwillkürlich wandte sie sich ab.


  Wo und wann haben sich Simon und Sophie bloß kennengelernt?, fragte sie sich ratlos.


  Dass die beiden „alte Freunde“ waren, war schlichtweg gelogen. Simon schlich sich in Roseend ein und Sophie half ihm auch noch dabei.


  Es drängte sie danach, Jack alles zu erzählen, aber das war plötzlich unmöglich geworden. Ein Machtkampf auf Jacks Terrain wäre mit großer Wahrscheinlichkeit eskaliert und nicht ohne Blutvergießen einhergegangen. Ganz zu schweigen davon, wie sich Jack ihr gegenüber verhalten würde. Nein, sie dachte keine Sekunde daran, dass er gegen sie gewalttätig werden könnte. Doch anstelle von Liebe Verachtung in seinen Augen lesen zu müssen, wäre schlimmer zu ertragen als alles andere.


  Zum Glück war sie sich sicher, dass Simon über ihre Vergangenheit Stillschweigen bewahren würde. Welche Rolle Sophie innehatte, ließ sich nur vermuten. Womöglich bestand ihre Aufgabe darin, es Simon zu ermöglichen, in ihre Nähe zu kommen. Doch was versprach sie sich davon?


  Sara war sich sicher, dass Simon ihrer Nachbarin nichts von seinen wahren Beweggründen verraten hatte. Denn ansonsten hätte Sophie ihren Trumpf gegen Sara mit großer Wahrscheinlichkeit ausgespielt. Doch womit hatte er sie gelockt?


  So wie sie Michaels Frau einschätzte, verfolgte diese ebenfalls ein Ziel, sonst hätte sie sich nicht dazu überreden lassen, bei einem solch hinterhältigen Spiel mitzuwirken.


  Die Stunden verrannen wie in Zeitlupe, die Sara wie durch einen Nebel wahrnahm, hier und da unterhielt sie sich zwar mit den Gästen, doch wusste sie später nicht mehr zu sagen, worüber sie letztlich gesprochen hatten. Sie achtete darauf, nicht in Sophies oder Simons Nähe zu kommen. Jack indessen ließ Sara nicht aus den Augen, er nahm die begehrlichen Blicke, die oftmals auf seiner Partnerin ruhten, wahr und reagierte nach der kurzen Begegnung mit Simon äußerst empfindlich darauf.


  Erst als sie gegen Mitternacht die Party verließen, fiel von Sara ein Großteil der Anspannung ab. Jack hatte seinen Arm um ihre Hüfte gelegt und sie näher zu sich herangezogen.


  „Wenn ich im Vorfeld geahnt hätte, welches Aufsehen du in diesem Kleid erregst, hätte ich dir stattdessen ein Negligé geschenkt.“


  „Und mich darin auf die Party mitgenommen?“


  Sara warf Jack, auf dessen Gesicht ein breites Grinsen erschien, einen verständnislosen Seitenblick zu.


  „Ganz bestimmt nicht...“


  Nachdem Sara aufging, was Jack damit meinte, brach sie in Gelächter aus.


  


  Die letzten Urlaubstage lagen vor Sara, die sie voll und ganz auskosten wollte. Jede Stunde, die sie ohne Jack verbrachte, kam ihr sinnlos und vergeudet vor, sodass sie mit ihrer Freizeit nicht wirklich etwas anzufangen wusste.


  Spontan beschloss sie, sich mit Jack in Bellwick zu treffen und zückte ihr Handy.


  „Jack, hast du Zeit für ein gemeinsames Mittagessen? Ich käme so gegen dreizehn Uhr ins Bodybuilding-Center.“


  „Klar, komm, heute ist hier eh nicht viel los. Marc schafft das ohne mich.“


  Erleichtert atmete sie auf. Selbstverständlich freute sie sich, Jack zu sehen, allerdings war das nicht der einzige Grund für ihre Einladung. Simon, der weiterhin bei Sophie wohnte, spazierte in letzter Zeit auffallend häufig an ihrem Cottage vorbei. Obwohl er ihr niemals zu nahe kam, machte sein aufdringliches Verhalten während Jacks Abwesenheit Sara zunehmend nervös. Sie spürte, dass Simon etwas vorhatte, und das würde nichts Gutes sein. Als sie gegen Mittag die Tür hinter sich abschloss und in ihren alten Golf stieg, überfiel sie erneut ein Gefühl der Gefahr. Über sich selbst wütend, sich durch Simons Anwesenheit so verunsichern zu lassen, drehte sie entschlossen den Zündschlüssel im Schloss und bog aus der Einfahrt.


  Die Landstraße lag wie ein grauer Uferstreifen in einem wogenden Meer aus Wiesen und Feldern direkt vor ihr. Die Hitze des Tages ließ den Asphalt vor ihren Augen flimmern und die Natur den Atem anhalten. Als die Hälfte der Strecke bis zur Tankstelle bereits hinter ihr lag und ihre Augen von der gleißenden Sonne anfingen zu tränen, griff sie nach ihrer Sonnenbrille, die auf dem Beifahrersitz lag. Zeitgleich begann das Auto zu ruckeln, sodass sie erschrocken zusammenzuckte.


  „Nicht jetzt“, stöhnte sie auf. Nur mit Mühe lenkte sie den auslaufenden Wagen an den Seitenstreifen und stieg aus. Ratlos schaute sie die Straße entlang. Die Strecke bis zur Tankstelle in ihren Pumps zurückzulegen, behagte ihr ganz und gar nicht. Auch konnte sie nicht darauf hoffen, zufällig auf einen Anwohner zu treffen, der sie mitnehmen würde. Außer Michael, der momentan an seinem aktuellen Projekt arbeitete, wusste sie niemanden, der um diese Uhrzeit zu Hause geblieben war. Die Überlegung zurückzulaufen, verwarf sie und machte sich notgedrungen auf den Weg in Richtung Tankstelle. Kurz dachte sie an ihr Handy, doch das lag vergessen auf dem Küchentisch.


  Fünf Minuten später lief ihr der Schweiß aus allen Poren. Bei diesen hohen Temperaturen hatte sie die Strecke völlig unterschätzt, und dachte ernsthaft darüber nach umzukehren, als sie hinter sich das Geräusch eines näherkommenden Fahrzeugs wahrnahm. Trotz Sonnenbrille, musste sie die Augen zusammenkneifen, um zu erkennen, wer um diese Zeit von Roseend in Richtung Bellwick unterwegs war.


  Da die gleißende Sonne die Farben in ihrer Umgebung verblassen ließen, erkannte sie den schwarzen Mercedes zu spät, um sich seitlich in die Büsche zu schlagen. Das Auto bremste so dicht neben ihr ab, dass Sara erschrocken zur Seite sprang. Völlig verwirrt angesichts der Situation, in die sie hineingeraten war, blieb Sara stocksteif stehen und beobachtete, wie Simon ausstieg. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Überraschung und Genugtuung über den unverhofften Zufall ab, Sara auf dieser menschenleeren Straße zu begegnen. Seine Geduld, auf eine Möglichkeit zu warten, Sara ohne Jack außerhalb des Ortes anzutreffen, zahlte sich jetzt aus. Ebenso wie der Standort seiner vorübergehenden Bleibe, die ihm einen freien Ausblick über die Landschaft ermöglichte.


  Seit ihrer letzten Begegnung war sie immer auf der Hut gewesen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr ein Fehler unterlief. Sara hatte eindeutig ihre Chance, Simon zu entkommen, verpasst und diesen Umstand wusste er zu nutzen.


  Lässig, die Hände in den Hosentaschen vergraben, umrundete er das Auto und blieb dicht vor ihr stehen: „Hast du wirklich gedacht, ich gebe auf, nachdem ich meinem Ziel so nahe gekommen bin? Ich dachte, du würdest mich besser kennen.“


  Missbilligend schüttelte er den Kopf. Sara wich ihm aus und ging langsam rückwärts, bis ihr Schuhabsatz auf den Seitenstreifen trat. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie panisch überlegte, wie sie ihm doch noch entwischen könnte.


  Simon ließ ihr keine Zeit, eine Entscheidung zu treffen oder in die Tat umzusetzen. Sein Gesicht verzog sich schlagartig zu einer Grimasse, mit einem wütenden Grollen sprang er vor und riss Sara, die von seinen Angriff überrumpelt wurde, mit sich zu Boden. Der heiße Asphalt, der ihr den Rücken verbrannte, ließ sie leise aufschreien. Seine Antwort auf ihren Schmerz war ein bösartiges Lachen, das ihr in den Ohren hallte. Mit seinem Gewicht hielt er sie unten, Sara konnte seinen Schweiß und seine Wut riechen und Übelkeit stieg in ihr auf. Verzweifelt wand sie sich unter seinem Körper, der von Sekunde zu Sekunde schwerer zu werden schien. Doch jeder Versuch scheiterte, da sie in ihrer jetzigen Position einfach keinen Angriffspunkt fand. Simon hielt mit einem Arm ihren Oberkörper wie in einem Schraubstock gefangen, während er mit der Hand nach ihrem Haar griff, seine Finger darin vergrub und ihren Kopf grob nach hinten riss. Tränen der Wut und des Schmerzes schossen ihr in die Augen, ein letztes Mal versuchte sie ein verzweifeltes Aufbäumen, das jedoch keinerlei Auswirkung hatte. Brutal zerrte er sie hoch, zog sie zu seinem Wagen und schob sie, ohne seinen Griff zu lockern, auf den Rücksitz.


  Der Geruch des eindeutig synthetisch hergestellten Lederpflegemittels brannte in der Nase und verursachte ihr leichte Übelkeit.


  Als er seine Hand aus ihren Haaren löste, keimte in Sara abermals Hoffnung auf, doch sein Körpergewicht drückte sie tief in den Sitz und bot ihr keine Gelegenheit, sich zu wehren. Den schmutzigen Stofffetzen nahm sie nur am Rande wahr, bevor er ihr auf Mund und Nase gepresst wurde. Ein widerlicher Geruch stieg auf und hüllte sie in wenigen Sekunden ein. Kraftlos hob sie ihre Hand und kämpfte ein letztes Mal gegen ihn an. Ohne Erfolg. Dunkelheit senkte sich über Sara.


  


  Jack schaute zum wiederholten Mal unruhig auf die Uhr. Wo steckt Sara bloß?


  Mittlerweile war es fast vierzehn Uhr, doch sie war nicht zur verabredeten Zeit erschienen. Über ihr Handy war sie ebenfalls nicht zu erreichen, er hatte es schon mehrmals probiert.


  Marc, der neben ihm auf einem Hocker an der Theke saß, versuchte seinen Bruder zu beruhigen: „Sie wird noch kommen, möglicherweise wurde sie aufgehalten oder hat die Verabredung schlichtweg vergessen.“


  Jack schüttelte den Kopf: „Nein, es war ihre Idee, sich mit mir zu treffen und wen sollte sie auf der Landstraße nach Bellwick getroffen haben? Mir gefällt die ganze Sache nicht.“


  Auf seinem Gesicht zeigte sich tiefe Besorgnis und sein Bruder, der die letzte halbe Stunde beobachten konnte, wie Jack von Minute zu Minute nervöser wurde, hob resigniert die Arme und griff nach den Autoschlüsseln. „Los komm, ich fahre dich.“


  Nicht zum ersten Mal verfluchte Jack den Umstand, dass sein eigenes Fahrzeug seit zwei Wochen in der Werkstatt stand und er darauf angewiesen war, dass ihn jemand mitnahm. Zwar wurde ihm ein Ersatzfahrzeug angeboten, doch diese rochen oftmals so unangenehm, dass Jack dankend abgelehnt hatte. Mittlerweile bereute er seine Entscheidung.


  Kurz hinter der Tankstelle bremste Marc scharf ab. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand Saras Auto verlassen auf dem Seitenstreifen. Jacks Gedanken überschlugen sich, doch ihnen war während der Fahrt weder ein Wagen noch Sara selbst begegnet. Die Tanke fiel ebenfalls aus, denn dort hätte sie bestimmt die Gelegenheit genutzt, ihn zu benachrichtigen. Beide starrten schweigend den Pkw an bis Jack seinen Bruder bat, weiter zu fahren. Vermutlich ist sie nach Hause zurückgelaufen, was allerdings nicht erklärt, warum sie mich anschließend nicht angerufen hat, zudem wäre der Weg zur Tankstelle der kürzere gewesen.


  


  Jack sah als Erstes bei sich zu Hause nach, anschließend lief er zu Saras Cottage hinüber, schloss mit dem Zweitschlüssel auf und ging durch alle Räume. Er entdeckte ihr Handy auf dem Tisch, nahm es nachdenklich in die Hand und kontrollierte die Empfangsbereitschaft und den Akku, der noch zur Hälfte voll war.


  Kurz darauf verließ er das Cottage und schaute seinem Bruder entgegen, den er den Kiesweg hochkommen sah. Marc schüttelte schon von weitem verneinend den Kopf.


  Ohne auf seinen Bruder zu warten, lief Jack los und klopfte Minuten später an Michaels Tür. Dieser öffnete ihm. Als er das ernste Gesicht seines Freundes bemerkte, fragte er erstaunt: „Was ist denn los, brennt es irgendwo?“


  Jack überging den Scherz und fragte angespannt: „Hast du Sara gesehen, wir wollten uns vor über einer Stunde in der Stadt treffen, aber sie ist nicht gekommen. Deshalb hat mich Marc zurückgefahren, ihr Auto steht nur wenige Kilometer von hier entfernt am Straßenrand. Doch von ihr gibt es keine Spur.“


  Im Laufe seiner Erklärungen wurde Jack immer hektischer.


  Michael schaute ungläubig: „Wie, du kannst sie nicht finden, wo bitte schön sollte sie bei dieser Hitze denn sein?“


  Sein Gegenüber zuckte resigniert mit den Schultern und wusste keine Antwort auf diese Frage. Auch Marc, der gerade hinter Jack auftauchte, schüttelte ratlos den Kopf.


  Hinter ihnen wurden Stimmen laut. Jafa und Mina kamen um die Ecke und stampften schwer atmend die Auffahrt hinauf. Mina war völlig aufgelöst, während Jafa versuchte, sie zu beruhigen. Doch diese ging erst gar nicht darauf ein, sondern schimpfte in Marcs Richtung: „Wage es ja nicht uns noch einmal einfach stehen zu lassen.“


  Erst jetzt schien sie die anderen zu bemerken und wandte sich Jack und Michael zu: „Da kommt Marc in den Garten gelaufen und redet wirres Zeug. Ob wir Sara gesehen hätten oder wüssten, was mit ihrem Auto passiert wäre. Bevor wir fragen konnten, was überhaupt los ist, war er verschwunden.“


  Jafa legte seiner aufgebrachten Frau beschwichtigend die Hand auf die Schulter. Während Marc ein schuldbewusstes Gesicht aufsetzte, erklärte Jack im Schnelldurchlauf das Wenige, was er wusste. Dabei schweifte sein Blick ziellos die Auffahrt entlang, blieb an einer Stelle hängen und brach mitten im Satz ab. Mit gerunzelter Stirn musterte er die tiefen Reifenspuren im Kies. Plötzlich fiel ihm ein, dass ihm auf dem Weg hierher etwas komisch vorgekommen war, als würde etwas, was zuvor da gewesen war, nun fehlen. In seiner Aufregung hatte er sich jedoch nicht die Zeit genommen, darüber nachzudenken. Jetzt wusste er, was ihn störte. Das Ehepaar parkte immer auf der linken Seite der Einfahrt und dort stand noch immer Michaels alter Austin.


  Der Seitenstreifen rechts vom Cottage jedoch war leer. Der Mercedes von diesem Typen war verschwunden.


  „Michael, wo ist dieser Simon?“


  Sein Nachbar folgte seinem Blick und zuckte ratlos mit den Schultern: „Keine Ahnung, er ist gegen Mittag los, sagte aber nicht, wohin er wollte. Normalerweise bleibt er nie lange fort. Ehrlich gesagt habe ich ihn auch nicht danach gefragt. Er ist ein alter Freund von Sophie und nicht von mir“, fügte er mit einem bitteren Unterton hinzu.


  An seinem abfälligen Tonfall wurde deutlich, dass er Simon nicht leiden konnte und froh gewesen wäre, dieser würde endlich wieder von der Bildfläche oder zumindest aus seinem Zuhause verschwinden.


  Ohne Erwiderung griff Jack in seine hintere Jeanstasche, zog sein Smart Phone hervor und wählte die Nummer der Tankstelle. Er ließ sich zu Sophie durchstellen, fragte nach Simon und schwieg längere Zeit. Marc sah, wie seine Adern am Hals anschwollen, und zuckte zusammen, als Jack ins Handy brüllte: „Du kommst jetzt sofort hierher und erzählst mir, was du weißt, hast du verstanden!“


  Er wartete die Antwort erst gar nicht ab, sondern unterbrach das Gespräch, indem er das Handy zuklappte.


  Alle Anwesenden hielten sich mit Fragen zurück. Jacks wütendes Gesicht sprach Bände und niemand wollte seine Aufmerksamkeit auf sich lenken und als Blitzableiter herhalten.


  Jack hingegen ignorierte seine Freunde und marschierte die Auffahrt auf und ab, bis er Sophie kommen sah. Kaum war sie ausgestiegen, stand er auch schon neben ihr an der Fahrertür. Marc und Michael, die wissen wollten, was eigentlich los war, traten näher.


  Sophie setzte gerade zu einer Erklärung an: „Es tut mir leid, Jack. Wenn ich gewusst hätte, dass die beiden es ernst meinen, hätte ich dich selbstverständlich informiert. Bereits auf der Party habe ich bemerkt, dass sich die beiden anziehend fanden. Doch als Simon heute Morgen erwähnte, dass er sich unsterblich in jemanden verliebt hätte und sie seine Liebe erwidern würde, kam es mir schon komisch vor. Wie konnte ich ahnen, dass er unsere Gastfreundschaft so missbrauchen würde? Und von Sara hätte ich solch ein Verhalten nun wirklich nicht erwartet“, setzte sie mit entrüstetem Gesichtsausdruck hinzu.


  Niemand sprach ein Wort, alle starrten betreten zu Jack hinüber, der wie angewurzelt dastand. Seine Augen glühten vor Zorn in einem kalten Gelbton. Die unheilvolle Stille weitete sich, einem heraufziehenden Gewitter gleich, aus. Bis Jack explodierte und mit zusammengebissenen Zähnen zischte: „Das glaube ich dir nicht, Sara würde sich auf keinen Fall so verhalten, niemals.“


  Fassungslosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Niemand sagte etwas, alle waren schockiert von Sophies Darstellung der Ereignisse. Ohne ein Wort des Abschieds oder einer Erklärung, wie sie jetzt weiter vorgehen würden, machten sich Jack und Marc auf den Rückweg zum Cottage.


  „Jack, hier stimmt etwas nicht. Sophie tat in meinen Augen zu erstaunt. Wenn es sich wirklich so abgespielt hätte, wie sie es schilderte, wäre es ihre Pflicht gewesen, dich davon zu unterrichten.“


  Sein Bruder fuhr sich fahrig mit der Hand durchs Haar. „Lass uns zu Saras Auto zurückfahren und es uns genauer ansehen. Vielleicht haben wir etwas übersehen und finden dort einen Hinweis. Ich glaube Sophie kein einziges Wort! - Warum hätte sich Sara mit mir verabreden sollen, wenn sie vorhatte zu verschwinden? Ihre Flucht wäre spätestens heute Abend bemerkt worden, und wenn es so gewesen wäre, warum steht ihr Auto am Straßenrand, wo es jeder sehen kann? Das alles passt nicht zusammen. Nein, hier ist etwas vorgefallen, etwas womit Sara nicht gerechnet hatte und dieser Simon hat etwas damit zu tun.“


  


  Marc kontrollierte den Motor und fand schnell heraus, dass Saras Tank absolut leer war. Jack stöhnte auf und rieb sich mit einer Hand über die schweißnasse Stirn. „Ich habe ihr schon so oft gesagt, dass sie die Tankstelle nutzen und nicht immer auf den letzten Drücker bis nach Bellwick durchfahren soll.“


  Erneut verfluchte er den Umstand, dass er kein eigenes Auto zur Verfügung hatte. Er hätte darauf drängen sollen, es schnellstens reparieren zu lassen. Selbst Saras Angebot, ihr Fahrzeug zu nutzen, hatte er abgelehnt. Er wollte, dass sie flexibel und von ihm unabhängig war.


  Hätte ich ihren Vorschlag bloß angenommen, dann wäre sie jetzt zu Hause und in Sicherheit, dachte er wütend.


  Unterdessen hatte Marc etwas am Straßenrand bemerkt. Im Laufschritt näherte er sich der Stelle, an der das verdorrte Gras nicht aufrecht stand, sondern platt auf den Boden gedrückt war. Er bückte er sich und hob einen kleinen Gegenstand auf. Jack, der ihn noch immer in Gedanken vertieft dabei beobachtete, war unfähig sich zu rühren. Voller Unglauben starrte er auf Saras Sonnenbrille, die ihm Marc übergab.


  „Sara besaß nicht nur keinen Sprit mehr, sie wurde von irgendjemandem angegriffen und...“, dieses Wort betonte er, „sie war auf dem Weg zu mir.“


  Seine Augen blitzten mörderisch auf: „Das bedeutet jedoch auch, dass Sophie gelogen hat.“


  


  Michaels Frau rang die Hände, während drei Augenpaare anklagend auf sie gerichtet waren.


  Nach und nach rückte Sophie damit heraus, dass sie Simon bei seinem Vorhaben unterstützt hatte. Ihr Plan, dass alle glauben würden, Sara wäre mit diesem Mann durchgebrannt, hätte tatsächlich gelingen können, wenn Jack nicht so hartnäckig an die Unschuld seiner Partnerin geglaubt hätte.


  Obwohl sie es nicht aussprach, konnte sich Jack den Grund für Sophies Verhalten durchaus denken. Sara besaß alles, was Sophie von jeher begehrte. Ein gutes Aussehen und den Mann, durch dessen Beziehung sie, innerhalb des Rudels, fast mit ihm gleichgestellt war. Den Platz, welchen sich Sophie immer erträumt hatte. Stattdessen war sie mit Michael, einem unscheinbaren, gleichmütigen Mann verheiratet.


  Jacks Stimme klang messerscharf: „Sag jetzt endlich die Wahrheit, was hat es mit deinem so genannten Freund Simon auf sich? Solltest du mich weiterhin anlügen, kannst du gleich deine Sachen packen und kein anderes Rudel wird dich jemals bei sich aufnehmen. Im Gegenzug biete ich dir zumindest an, ein gutes Wort bei der Hauptversammlung einzulegen, vorausgesetzt, ich finde Sara unverletzt.“


  Michael war von dem ungeheuerlichen Verhalten seiner Frau so geschockt, dass er kein Wort herausbrachte. Er wusste, dass Jack, obwohl dieser unglaublich wütend war, Sophie immer noch eine Hintertür, aus diesem Schlamassel heil herauszukommen, offen hielt.


  Und Sophie war nicht dumm, sie wusste, wann es sich lohnte, zu lügen, und dieser Zeitpunkt war im Augenblick vorbei. Stockend begann sie zu berichten: „Ich sah Simon vor ungefähr zwei Wochen ganz in der Nähe. Er passte Sara außerhalb des Ortes ab, und sie war darüber nicht besonders glücklich. Ein anderes Mal traf ich ihn an der Tanke. Er lud mich zu einem Kaffee ein und fragte mich über Roseend aus. Im Gespräch bekam ich mit, dass er Sara von früher kannte, die beiden waren ein Paar“, setzte sie triumphierend hinzu.


  „Simon sucht Sara schon seit langem, natürlich durfte er es sich nicht gefallen lassen, dass sie so einfach verschwand. Immerhin ist er der Sohn eines Rudelführers und wird diesen Platz in naher Zukunft selbst besetzen. Ich befürchte, er hat sich nur sein Eigentum zurückgeholt.“


  Voller Abscheu musterte Jack die Frau, die ohne jegliches Mitleid über das Schicksal, das Sara erwarten könnte, sprach. Zudem war er sich nicht sicher, ob das, was sie ihnen erzählte, tatsächlich der Wahrheit entsprach. Selbst Michael wirkte schockiert über Sophies Geständnis und sah seine Frau entsetzt an.


  Marc, der ebenso fassungslos war, schwieg, schaute Jack von der Seite an und wartete ab.


  Dies waren Rudelangelegenheiten und er war nur ein ganz normaler Mensch. Auch wenn er Jacks Bruder und unter den Werwölfen, die hier lebten, ein gern gesehener Gast war, wusste er nicht, was in solch einer außergewöhnlichen Situation zu tun war. Er würde die Entscheidungen Jack überlassen und ihm, wenn nötig, zur Seite stehen.


  


  Es stand völlig außer Frage, dass Jack alle Hebel in Bewegung setzte, um Sara zu finden. Über den ganzen Bezirk verteilt wurden Fahrzeuge gestartet, die alle in Frage kommenden Straßen und Seitenwege abfuhren auf der Suche nach einem schwarzen Mercedes, doch ohne Erfolg. Mittlerweile war es Abend geworden und Jack ging ruhelos in Saras Cottage auf und ab. Niemand wusste, woher Simon so plötzlich gekommen war und Sara hatte ihm gegenüber keinerlei Andeutungen gemacht. Jack wurde klar, dass es Sara bisher immer gelungen war, seinen Fragen ihre Vergangenheit betreffend auszuweichen. Jetzt wünschte er sich, er hätte nicht so schnell locker gelassen und sie etwas mehr Vertrauen in ihre Beziehung gehabt.


  Warum fällt es ihr so schwer, über frühere Zeiten zu sprechen? Das mit diesem Simon ist doch schon lange vorbei.


  Ich hätte es akzeptiert, so wie Sara über meine kurzzeitige Beziehung zu Sophie hinweggesehen hat, dachte er gekränkt.


  Nachdenklich ging er in die Küche und füllte Leitungswasser in ein Glas.


  Wo sollte er zu suchen beginnen? Er könnte ein Fax in alle Gebiete des Landes verschicken mit der Bitte, dem Namen Simon und der vermutlichen Stellung, die er innehatte, nachzugehen, aber das würde zu lange dauern. Jack hatte Simons unverblümt begehrliche Blicke auf Sara am Abend der Party vor Augen.


  „Verdammt“, seine Faust schlug gegen den Küchenschrank, der mit einem lauten Knirschen gegen die rüde Behandlung protestierte. Jacks unsteter Blick streifte die Bilder an der Wand und blieb an einem hängen. Es handelte sich um das Aquarell, das ihm schon früher ins Auge gefallen war. Vor einem großen Haus, um dessen Vorbau sich eine hölzerne Veranda zog, sah man winzige Gestalten und einen Hund. Vor dem Gebäude grenzte ein kleines Wäldchen an die weitläufige Wiese an und wirkte auf ihn merkwürdig deplatziert. Als hätte jemand vor langer Zeit aus einer Laune heraus einige Setzlinge eingepflanzt und diese im Anschluss sich selbst überlassen.


  Aus einer Eingebung heraus nahm er das Bild von der Wand und musterte es genauer. Als er die bernsteinfarbenen Augen des Hundes bemerkte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Besaß nicht auch Jafa ein Gemälde von den Einwohnern Roseends in Wolfsgestalt?


  Die Zeichnung stellte keinen Hund dar, wie er ursprünglich angenommen hatte, sondern Sara an dem Ort, an dem sie aufgewachsen war. Jack rechnete hastig nach. Zu dem Zeitpunkt, als sie ihr Zuhause verließ, muss sie noch sehr jung gewesen sein und mit Simon liiert.


  Er unterdrückte die brennende Eifersucht, die bei diesem Gedanken in ihm aufstieg.


  Das würde bedeuten, dass auch Simon aus dieser Gegend stammen muss.


  Jack drehte das Bild in den Händen. Er hoffte darauf, den Namen des Ortes zu finden, doch die Rückansicht war leer. Kurzerhand klemmte er sich das Gemälde unter den Arm und ging mit ausholenden Schritten zu seinem Häuschen hinüber.


  Dort schaltete er seinen Computer an, der in der Ecke seines Schlafzimmers auf einem Schreibtisch stand, und scannte das Bild ein. Er schickte es an alle Rudelführer, die er kannte - mit der Bitte, schnellstmöglich herauszufinden, wie der abgebildete Ort hieß und zu welchem Bezirk er gehörte.


  Des Weiteren blieb ihm nichts anderes übrig als abzuwarten. Die Dämmerung brach herein und hüllte den Raum in Schatten. Jack, der, den Kopf in den Händen vergraben, regungslos am Computer saß, schreckte vom leisen Piepsen eines Faxes auf. Voller Ungeduld riss er das Papier aus dem Gerät und atmete zum ersten Mal an diesem Tag erleichtert auf. Er hatte seine Informationen bekommen. Das Anwesen lag im Süden, nahe der Kleinstadt Surrey und gehörte zu einem Bezirk, das seit über zwanzig Jahren von einem älteren Werwolf geleitet wurde. Jack stöhnte auf, sie würden mindestens sechs Stunden brauchen, um die Stadt zu erreichen, und Simon hatte mittlerweile einen großen Vorsprung.


  Surreys aktueller Leitwolf hieß William S., neben seinem Namen war eine Telefonnummer vermerkt. Sogleich griff Jack nach dem Telefon und rief dort an. Erst nach mehrmaligem Klingeln hob jemand ab. Nachdem er sich als Rudelführer geoutet hatte, wurde er sofort weiter durchgestellt.


  Das Gespräch dauerte länger als erwartet und Jack erfuhr viele Dinge, die ihm in Bezug auf Sara völlig neu waren. Während er auf der einen Seite telefonierte, schickte er Marc, der am Nachmittag zurück nach Bellwick gefahren war, eine Mail, dass er ihn dringend brauchte. Jack wusste, dass Marc nicht überrascht sein würde, sondern bereits auf seine Rückmeldung gewartet hatte.


  Mit einer Reisetasche, in der sich nur das Nötigste befand, machten sich die Brüder am späten Abend auf den Weg nach Surrey. Insgeheim wunderte sich Marc, dass Jack sich, anstelle eines Werwolfes aus seinem Bezirk, für ihn als Begleiter entschieden hatte, und fragte nach: „Wäre es nicht besser, du würdest einige deiner Leute mitnehmen? Immerhin betreten wir in einigen Stunden fremdes Territorium und ich bin dir dort vermutlich keine allzu große Hilfe.“


  Jack sah ihn kurz von der Seite an.


  „Du täuschst dich. Es wäre sehr unklug, einen weiteren Werwolf mitzunehmen. Ich muss vorsichtig sein, mehrere von uns könnten sogar als Provokation angesehen werden. Nach dem Aufruhr, den ich dort verursacht habe, ist das dortige Rudel womöglich nervös, jede unbedachte Äußerung oder Reaktion unsererseits könnte katastrophale Auswirkungen haben.


  Der lokale Rudelführer in Surrey ist unterrichtet und versucht seine Leute von uns fernzuhalten.“


  Als sie Bellwick erreichten, fädelte sich Jack in den um diese Zeit ruhigen Verkehr ein, tippte ungeduldig mit den Fingern der rechten Hand auf das Lenkrad, bis die Ampel von Rot auf Grün umsprang. Kurz darauf nahm er die breite Auffahrt zur Schnellstraße und gab Gas.


  Neugierig, was Jack in der Zwischenzeit erfahren hatte, fragte Marc: „Jetzt wo wir die nächsten Stunden zusammengepfercht sind, erzähl mal, was du bisher herausgefunden hast. Schon damals, als sich Sara bei Miranda und mir vorstellte, ahnte ich, dass es da mehr gibt, als einfach nur einen neuen Job, ein neues Leben... oder einen weiteren Werwolf“, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


  Nach einem Moment des Schweigens nickte Jack und berichtete, was er von William, Simons Vater, erfahren hatte: „Sara wuchs am Rande der Stadt Surrey auf. Sie war die einzige Werwölfin in ihrer Familie. Ihre Eltern ignorierten ihr Wesen, während ihr älterer Bruder sie abgöttisch liebte. Aber er war eben nur ein Mensch.“


  Bei dieser Bemerkung warf er Marc einen entschuldigenden Seitenblick zu. „Sara lernte Simon, den einzigen Sohn des Rudelführers, kennen. Sie brauchte jemanden, der so war wie sie selbst. Als sie achtzehn wurde, starben ihre Eltern bei einem mysteriösen Verkehrsunfall. Danach wich ihr Simon nicht mehr von der Seite und William dachte, dass sie zusammenbleiben würden. Doch ungefähr zwei Jahre später muss irgendetwas Schwerwiegendes zwischen den beiden vorgefallen sein. Sara versuchte sich von Simon zu distanzieren, er bemühte sich weiterhin um sie, bis sie eines Tages spurlos verschwand. Niemand wusste, was mit ihr los war, selbst Marcel, Saras Bruder, konnte keine Antworten geben. Simon wurde im Umgang mit seinesgleichen, die einige Stufen unter ihm standen, immer schwieriger. Sein Vater bemerkte es zwar, dachte sich allerdings, dass sich Simon, wenn er erst einmal über den Verlust hinweg wäre - Sara wurde nie offiziell in ihr Rudel aufgenommen - wieder fangen würde. Lange Zeit sah es so aus, als würde er Recht behalten. Vor einigen Wochen jedoch fand man Marcel zusammengeschlagen in der Nähe seines Hauses, in dem auch Sara aufgewachsen war. Derzeit befindet er sich in einer Klinik und ist auf dem Weg der Besserung.


  Vor zwei Tagen erhielt William Nachricht, dass es Simon war, der Marcel angegriffen hatte und daraufhin untertauchte. Und mit ihm einige Werwölfe, die ihm hörig waren.“


  Ein kurzer Blick in Marcs Richtung, der gebannt an seinen Lippen hing, machte deutlich, dass sich sein Bruder denken konnte, wohin Simon verschwunden war.


  „Erst durch zahlreiche Gespräche, die er mit seinen Rudelmitgliedern führte, erfuhr William so einiges über das wahre Wesen seines Sohnes. Durch die Bank weg haben die jungen Männer über Simons ungezügeltes Verhalten hinweggesehen und geschwiegen, um ihn nicht zu brüskieren.“


  Die Faust, die auf das Lenkrad krachte, ließ Marc erschrocken zusammenzucken.


  „Meiner Meinung nach handelt es sich bei Simons Freunden allesamt um Feiglinge!“


  Es dauerte einen Moment, bis sich Jack wieder beruhigt hatte und fortfuhr: „Leider weiß niemand, wo er Sara hingebracht haben könnte, doch William erwähnte eine Hütte inmitten eines abgelegenen Waldstücks, in der sich die beiden früher oft trafen. Und genau dorthin fahren wir jetzt.“


  „Aber warum sehen seine Leute dort nicht nach?“, fragte Marc bestürzt.


  Jack seufzte auf: „William ist trotz allem der Vater seines Sohnes. Er kann nicht glauben, dass sein einziger Sohn zu einer solchen Handlung fähig ist. Wenn er seine Leute nachsehen ließe, würde das bedeuten, dass er an der Vertrauenswürdigkeit und dem Charakter seines Sohnes ernste Zweifel hätte und das genügt, um ihn als seinen Nachfolger auszuschließen. Erst die Anwesenheit fremder Werwölfe in seinem Bezirk erlaubt es ihnen, sich in unserer und somit in Simons Nähe aufzuhalten. Die Politik zwischen Werwölfen ist für Außenstehende nicht immer leicht zu verstehen aber um das Überleben unserer Spezies zu garantieren, durchaus notwendig.“


  Marc schwieg lange Zeit und Jack starrte verbissen geradeaus auf die Straße, die sich wie ein unendlicher, grauer Schlangenleib durch die Landschaft wälzte.


  „Was, meinst du, könnte passiert sein, dass sich Sara von Simon abwandte?“


  Jack schüttelte ratlos den Kopf und grollte: „Wenn ich Sara dort erst einmal rausgeholt habe, hat sie mir einiges zu erklären, ich will endlich alles darüber wissen.“


  Daraufhin schwiegen beide und hingen ihren eigenen Gedanken nach.


  Als Marc auf eine kurze Pause bestand, der Jack nur widerwillig nachkam, wenn es nach ihm gegangen wäre, wären sie ohne Zwischenstopp durchgefahren, nahm er die nächste Ausfahrt zu einer der Tankstellen, die in regelmäßigen Abständen in unmittelbarer Nähe der Schnellstraße säumten.


  Der Parkplatz war jetzt, unter der Woche gut besucht, den größten Teil machten die LKWs aus, die sich wie auf einer Schnur aufgefädelt auf dem Platz verteilten. Die Tankstelle selbst war um einiges größer als die zwischen Bellwick und Roseend, obwohl die Waren in den Regalen fast identisch waren. Nur wenige Trucker hielten sich bei einer späten Mahlzeit im angrenzenden Restaurant auf und Jack zog sich mit Marc an einen der Ecktische hinter einen Sichtschutz zurück. Paravents aufzustellen, die den großen Raum in mehrere kleine Abteilungen unterteilten und den Gästen zumindest das Gefühl der Privatsphäre vorgaukelten, war eine pfiffige Idee. Im Gegensatz zu der ansonsten geschmacklosen Einrichtung. Die blauen Plastikstühlen und die Kunststofftischdecken luden nicht gerade zum verweilen ein. Jack schlug halbherzig die Speisekarte auf. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr zu sich genommen, schon der Gedanke an Essen schnürte ihm die Kehle zu. Lustlos blätterte er die Karte durch und schlug sie kurz darauf mit einem leisen Seufzer wieder zu.


  „Ich habe wirklich keinen Hunger. Such du dir etwas aus, die Rechnung geht auf mich.“


  Am Ende stand ein Glas eisgekühlte Cola und ein Salat mit würzigen Putenstreifen, den ihm Marc aufgedrängt hatte, vor ihm auf dem Tisch. Während er mit der Gabel nach den mageren Fleischstücken pickte und die bereits an den Rändern welken Salatblätter zu einer Pyramide aufhäufte, sprach er das aus, was ihm schon während der Fahrt durch den Kopf ging und keine Ruhe ließ.


  „Ich kann nicht verstehen, warum Sara mit keinem Wort erwähnte, dass sie Simon von früher kennt. Es muss ihr doch klar gewesen sein, dass sein Auftauchen nichts Gutes bedeuten konnte. Immerhin handelt es sich bei ihm um keinen normalen Werwolf. Er ist der Sohn eines Rudelführers und damit weitaus gefährlicher.“


  Marc räusperte sich und musterte Jack, der in seinem Salatteller stocherte, der mittlerweile einem unappetitlichen Schlachtfeld glich.


  Fehlt nur noch ein Spritzer Ketchup, dachte er und sagte laut: „Bisher haben wir erfahren, dass Sara nie einem Rudel angehörte. Vielleicht hat sie Simon trotz allem unterschätzt. Allerdings glaube ich eher, dass sie sich in Roseend sicher fühlte und sich deshalb unvorsichtig verhielt...“


  Jacks gequälter Gesichtsausdruck ließ ihn schlagartig verstummen.


  „Sie ist wegen mir geblieben und es wäre verdammt noch mal meine Aufgabe gewesen, sie zu beschützen!“


  Verzweifelt schob er den Teller weit von sich und fuhr mit beiden Händen durch seine Haare, während eine steile Sorgenfalte auf seiner Stirn erschien. Unter langen schwarzen Wimpern blitzten blau-golden gesprenkelte Augen und Marc war froh, dass sie vor fremden Blicken geschützt hinter dem Paravent saßen.


  


  Ein dumpfer Schmerz hinter ihrer Stirn und Wellen der Übelkeit durchfluteten Sara und lösten einen heftigen Würgereiz aus. Dass sie auf einer harten Unterlage lag, schien ihrem Rücken nicht besonders gut zu tun. Jede noch so geringe Bewegung vervielfachte den brennenden Schmerz. Regungslos lag sie da und wartete darauf, dass die Übelkeit verebbte. Da sie keinerlei Gerüche wahrnahm, öffnete sie mühsam die Augen. Verschwommene dunkle Schatten lagen über dem Raum und sie hatte Mühe Einzelheiten zu erkennen. Ihr unscharfer Blick fixierte einen Holztisch, der sich in der Mitte des Raumes befand, wanderte über die beiden wackeligen Stühle hinweg und richtete sich auf den alten, mit Rostflecken gesprenkelten Kühlschrank, der schon längere Zeit außer Betrieb sein musste, wie die zahlreichen Spinnenweben zeigten, die dessen Vorderseite wie ein feines Netz überzogen.


  Neben dem Koloss befand sich die schwere Holztür, die, wie Sara wusste, von außen einen stabilen Riegel besaß.


  Sie wünschte sich, sie hätte ihre Augen nicht geöffnet. Mit dem Erkennen des Raumes kam auch die Erinnerung zurück. Obwohl ihr Geruchssinn deutlich beeinträchtigt war, schmeckte sie den modrigen Geruch der abgestandenen Luft unangenehm auf ihrer Zunge. Trotz heftiger Übelkeit, die wie in Wellen über sie hinweg rollte, setzte sie sich und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass sich niemand außer ihr in der Hütte befand. Nach Monaten der Angst, die immer in ihrem Unterbewusstsein geschlummert hatte, wurde sie nun mit ihrem größten Albtraum konfrontiert.


  Mehrmals hintereinander atmete sie tief durch, bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen und ließ die letzte deutliche Erinnerung an ihre Entführung Revue passieren.


  Als das letzte Tageslicht, das durch ein kleines Fenster oberhalb des Kühlschranks in den Raum fiel, verblasste, verstärkte die zunehmende Dunkelheit ihre Furcht. Vorsichtig versuchte sie ihre Arme, die ihr Simon hinter dem Rücken zusammengebunden hatte, zu bewegen. Das dünne Nylonseil lockerte sich merklich und sie spürte, wie das unangenehme taube Gefühl in ihren Armen nachließ.


  Ihr Rücken brannte höllisch, sie rutschte zurück und lehnte sich gegen die Wand. Die Kühle, die diese ausstrahlte, milderte den Schmerz der Abschürfungen, die sie sich auf dem heißen Asphalt zugezogen hatte. Ihre trägen Gedanken schweiften zu Jack. Deutlicher als je zuvor sah sie sein lächelndes Gesicht vor Augen. Den sinnlichen Blick, mit dem er sie oftmals bedacht hatte, hörte sein tiefes Lachen und roch seinen unverwechselbaren Duft. Eine starke Sehnsucht in seine Arme zu flüchten und die tiefe Verzweiflung darüber, ihn vielleicht niemals wiederzusehen, trieben ihr die Tränen in die Augen. Leise schluchzte sie auf.


  Mit einem Mal bereute es Sara zutiefst, dass sie ihm nie etwas von Surrey erzählt hatte. Die Hoffnung, dass er sie hier finden würde, lag bei null. Mit Sicherheit hatte Simon ihre Entführung im Alleingang geplant, denn einen solchen kriminellen Akt hätte auch ihm niemand durchgehen lassen.


  Somit würde ihr auch niemand aus Simons Rudel zu Hilfe kommen. Sie war Simon ausgeliefert!


  Erschöpft ließ sie ihren Kopf zurücksinken und lauschte den gedämpften Geräuschen der Nacht, die durch das gekippte Fenster zu ihr drangen.


  Es war hell, als sie erneut aufwachte. Ein schwacher Sonnenstrahl fiel durch das milchige Glas, spielte mit den Staubwolken am Boden und lenkte Sara für kurze Zeit von ihrer Angst ab. Noch immer in das friedliche Schauspiel vertieft, wurde sie kurz darauf durch das Rascheln vertrockneter Blätter und Schritte, die sich der Hütte näherten, aufgeschreckt. Sofort spannte sich ihr Körper und ihre verängstigten Blicke huschten zur Tür, die sich wenige Augenblicke später öffnete.


  Simon, der mit einer braunen Papiertüte die Hütte betrat, lächelte Sara an, als ob sie freiwillig hier wäre und nicht gefesselt auf der muffigen Liege liegen würde. Schweigend beobachtete sie, wie er seinen Einkauf abstellte und in aller Seelenruhe einige Nahrungsmittel auspackte. Jede seiner Bewegungen verfolgte sie mit einem Gefühl der Furcht gepaart mit Faszination, ihr Verstand konnte nicht fassen, was sie sah. Mit großer Sorgfalt dekorierte Simon den zerkratzten Tisch, stellte eine Kerze in die Mitte, faltete Papierservietten und umrundete den Tisch, um die Stühle zu platzieren, sodass diese sich gegenüberstanden. Mit seinem Arrangement zufrieden, wandte er sich wenige Augenblicke später Sara zu, die seinem Blick auswich. Sein hartes Gesicht spiegelte eine vermeintliche Liebe wider, die in Wahrheit nicht existierte und nach Saras Ermessen nie existiert hatte. Liebe und Hass lagen nahe beieinander und Simon hatte schon vor Jahren die Grenze zwischen beidem überschritten.


  Gänsehaut überzog ihre nackten Arme, als er zu ihr trat, ihre Fesseln löste und mit seiner Hand zart über ihren Arm strich, als wäre er überrascht, mehrere sich verfärbende Blutergüsse zu entdecken. Nur mit Mühe gelang es Sara, einen entsetzten Aufschrei zu unterdrücken.


  Bleib ganz ruhig, reg ihn bloß nicht auf, dachte sie und wiederholte den Gedanken mehrmals, bis sie sich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte. Während des Aufstehens versuchte sie möglichst unbeteiligt zu wirken, wenngleich sie sich nicht sicher war, ob ihre Beine sie tragen würden. Sie wankte und ignorierte die Hand, die sich ihr hilfsbereit entgegenstreckte. Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie Schritt für Schritt auf den Stuhl zu, der ihr am nächsten stand, und ließ sich erleichtert darauf nieder. Das einsetzende Kribbeln, als das Blut ungehindert in ihre Beine und Arme schoss, war unangenehm und dennoch ließ sie sich nichts anmerken.


  Erst nachdem sie Platz genommen hatte, setzte sich Simon ihr gegenüber und lehnte sich lässig zurück. Er trug noch immer seine Kleidung vom Vortag, die mittlerweile völlig zerknittert war, und roch nach altem Schweiß, den Sara selbst über den Tisch hinweg mit ihrem, im Moment schwachen Geruchssinn, wahrnehmen konnte. Sara bemühte sich, auch dies zu ignorieren.


  Sara nahm widerspruchslos den Becher Wein entgegen, doch als er ihr zuprostete, regte sich Widerstand in ihr und die Versuchung, ihm das Getränk samt Plastikbecher in sein verhasstes Gesicht zu schütten, wurde fast übermächtig. Nur mit Mühe hielt sie sich zurück und öffnete, in der Hoffnung auf etwas, das sie als Waffe benutzen konnte, die Styroporbox, die ihr Simon über den Tisch zuschob. Der Geruch von kalten Pommes und schalen Hamburgern stieg ihr in die Nase. Obwohl sie unglaublichen Hunger hatte, lehnte sie sich enttäuscht gegen die Rückenlehne des Stuhls. Es gab kein Besteck, noch nicht einmal aus Plastik. Simon, der sie die ganze Zeit über beobachtet hatte, schob mit einem lauten Quietschen seinen Stuhl zurück und umrundete den Tisch.


  „Du hast natürlich Recht, warum die Zeit mit Unsinnigem vergeuden, wenn wir sie besser nutzen können?“


  Sara stockte der Atem, in seinen Augen glomm Gier. Dieses Mal übernahm die Panik die Kontrolle über ihr Handeln. Entsetzt sprang sie auf, wich zurück und wollte an ihm vorbei zur Tür hinausstürzen, doch ihr rechtes Bein versagte seinen Dienst, knickte unter ihr ein wie ein zerbrechliches Streichholz, sodass sie stattdessen gegen Simon fiel, der sich ihr in den Weg stellte. Kräftige Arme umschlangen ihren Körper wie einen Schraubstock, während sein heißer Atem ihre Wange traf. Sara, die mittlerweile völlig kopflos war, begann augenblicklich zu schreien. Schlagartig veränderte sich Simons Gesichtsausdruck, plötzlich spiegelte es pure Arroganz und Wut wieder.


  „Was soll das? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich gegen Jack so wehren würdest. Im Gegenteil, ihm hast du dich schamlos an den Hals geworfen. Niemand, und schon gar nicht die Frau, die mir gehört“, seine Stimme wurde eiskalt, „betrügt mich ungestraft!“


  Sein Mund verzog sich zu einem bösartigen Grinsen. Bevor sie sich zur Wehr setzten konnte, zog er sie mit einem Ruck an sich, griff ihr grob ins Haar und zwang sie, ihren Kopf nach hinten zu beugen, sodass ihre Kehle ihm schutzlos ausgeliefert war. Ihr Atem ging stoßweise und sie hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen. Ihr war klar, dass die Situation zu eskalieren drohte und sie sich in großer Gefahr befand. Sie nahm die Wildheit und die Instinkte des Wolfs wahr, die dicht unter der Oberfläche brodelte und Simons ganzes Verhalten steuerte. Pure Angst zirkulierte durch ihren Körper, sodass sie meinte, den Verstand zu verlieren. Sara stand kurz davor, ihm in sein zu einer hässlichen Grimasse erstarrtes Gesicht zu spucken, um wenigstens etwas tun zu können, da hielt ihr Peiniger in seiner Bewegung inne. Er presste sie weiterhin an sich und lauschte, was sich außerhalb der Hütte tat. Sara, die ihre Panik mühsam zu unterdrücken versuchte, hörte wie durch einen Nebel Motorengeräusche, eine Autotür, die zugeknallt wurde und eilige Schritte, die näher kamen. Ein Aufschrei, das einem Brüllen gleichkam, kaum noch Menschliches an sich hatte und außerhalb jeglicher Beherrschung lag, ließ sie zusammenzucken.


  „Simon, ich weiß, dass du Sara gefangen hältst. Sie ist nicht dein Besitz, sie gehört jetzt zu mir, lass sie gehen!“


  Doch Simon lachte boshaft auf und stieß sie mit solcher Kraft von sich, dass sie schmerzhaft gegen die Wand prallte. Sara ahnte, worauf es Jack anlegte. Er wusste, dass niemand sonst Simon aus der Reserve locken konnte außer dem Mann, der ihm, wie er meinte, die Gefährtin gestohlen hatte. Gegen den natürlichen Instinkt des Wolfes war auch Simon nicht gefeit. Seine Augen glommen in einem kalten Gelb, er bleckte die Zähne und knurrte auf.


  Das Gefühl der Erleichterung, Jack in ihrer Nähe zu wissen, wich der Angst um sein Leben.


  Beide Männer waren einander ebenbürtig. Sie hoffte, dass Jacks Liebe zu ihr stark genug sein würde, um gegen Simons Wahnsinn, die einer Tollwut gleichkam, zu bestehen.


  Ohne Sara eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ Simon die Hütte und schob mit lautem Rums den Riegel vor, sodass die Tür in den Angeln erzitterte. Erneut war sie alleine und eingesperrt, verzweifelt humpelte sie zur Tür hinüber und schlug mit aller Kraft auf das massive Holz ein, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, und sich die Tür auf diese Weise niemals öffnen ließ. Aufflammende Kampfgeräusche drangen zu ihr durch und verstärkten ihre Not um ein Vielfaches.


  Hastig drehte sie sich im Kreis auf der Suche nach einem Ausweg. Die Öffnung oberhalb der Wand war für den Körper eines Menschen eindeutig zu klein, doch zumindest konnte sie einen Blick nach draußen werfen und sehen, was sich außerhalb der Hütte tat.


  Ohne sich große Hoffnungen zu machen, aber irgendetwas musste sie tun, humpelte sie zum Kühlschrank und kletterte hinauf, und obwohl er unter ihrem Gewicht gefährlich wankte, hielt sie an ihrem Vorhaben fest. Nach Atem ringend stellte sie sich auf die Zehenspitzen, rieb mit kreisrunden Bewegungen über die blinde Fensterscheibe und linste durch das Guckloch.


  Entsetzt beobachtete sie, wie die beiden Männer immer wieder in ihr Sichtfeld traten, während sie unerbittlich aufeinander eindroschen. Jack bekam in diesem Moment einen Fausthieb ab, der ihn straucheln ließ. Am Rande ihres Blickfeldes nahm sie eine Bewegung wahr und entdeckte Marc, der in einen zögerlichen Schritt auf die wütenden Männer zu ging. Die hastige Handbewegung seines Bruders bremste ihn, sodass er unschlüssig stehen blieb. Sara verfluchte die Regel, die unter Rivalen, die sich einander zum Kampf stellten, oberstes Gesetz war. In einem Konflikt zweier Werwölfe um eine Gefährtin war es nicht erlaubt, dass sich ein Außenstehender einmischte. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als machtlos mit anzusehen, wie die Handgreiflichkeiten zwischen Simon und Jack immer heftiger wurden. Nach einem weiteren Fausthieb schoss Jack das Blut aus der Nase und spritzte auf sein T-Shirt. Doch ohne auf seine Verletzung zu achten, verpasste er seinem Gegner im Gegenzug eine klaffende Wunde unterhalb des noch unversehrten Auges. Dieses Mal war es an Simon zurückzuweichen. Beide umkreisten einander wie Raubtiere, die auf den entscheidenden Sprung lauerten.


  Es war offensichtlich, dass keiner nachgeben und dieser Kampf andauern würde, bis einer von ihnen endgültig besiegt am Boden lag. Marcs verbissener Gesichtsausdruck ließ Sara ahnen, dass dieser kurz davor stand einzugreifen. Sollte es tatsächlich dazu kommen, würde er Jack damit keinen Gefallen tun. Seine Einmischung würde den Rudelführer brüskieren und ihm die unüberwindbare Aufgabe auferlegen, seinen Bruder vor Simon zu schützen.


  Sara überlegte fieberhaft, wie sie dieser mörderischen Auseinandersetzung ein Ende bereiten konnte. Sie war sich des Risikos, das sie einging, bewusst, doch ihr blieb keine Wahl. Erneut musterte sie das kleine Fenster, rüttelte am verrosteten Griff, der sich keinen Millimeter bewegte, stieg vom Kühlschrank hinunter und begann sich hastig auszuziehen.


  Währenddessen verbot sie sich jeglichen Gedanken daran, was sie gerade in Begriff war zu tun. Nackt und am ganzen Körper zitternd vor Erregung schloss sie die Augen und bemühte sich, alle Geräusche aus ihrer Umgebung auszublenden. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie sich so weit gesammelt hatte, um sich auf ihr Vorhaben konzentrieren zu können.


  Die Luft um sie herum schien zu vibrieren, als das warme Prickeln, das ihren Körper wie eine zweite Haut zu überziehen begann, ihre Muskeln vom Fleisch löste, Knochen ihre angestammte Position veränderten und sich neu formierten. Aus bernsteinfarbenen Augen fixierte die Wölfin die Fensteröffnung, nahm Anlauf, stieß sich vom Rand des Kühlschrankes ab, sodass dieser mit lautem Poltern zur Seite kippte, und sprang.


  


  Als das Glas zerbarst, wandten sich alle gleichzeitig in ihre Richtung. Marc, der entschlossen auf seinen Bruder zugegangen war, hielt in seiner Bewegung inne, zeitgleich stieß Jack seinen Gegner von sich und starrte fassungslos auf die zierliche schwarze Wölfin, die wie ein Pfeil auf sie zugeschossen kam. Einzig Simon verzog keine Miene.


  Blinde Wut stand in den Augen der Wölfin, die auf Simon zuraste, ihm an die Kehle sprang und mit dem rechten Hinterlauf wegknickte, bevor sie ihm ernsthaft Schaden zufügen konnte. Ihre spitzen Zähne bekamen seinen Arm zu fassen und gruben sich in das Fleisch.


  Sara hatte darauf vertraut, dass Simon, in seinem verwirrten Zustand nicht damit rechnete, dass sie ihn angreifen könnte oder sich gar freiwillig bei Tage in eine Wölfin verwandeln würde. Er hatte sich wie so oft getäuscht. Sie war es leid ihre Gabe selbst vor dem Menschen, den sie liebte und der für sie kämpfte, verbergen zu müssen.


  Simon brüllte auf und packte mit festem Griff in ihr Fell um sie abzuschütteln. Das war der Moment, in dem Jack eingriff und Simon mit einem gutdosierten Faustschlag unterhalb des Kinns zu Boden schickte. Die Sekunden verrannen wie in Zeitlupe. Simons erstaunter Blick wurde glasig, bevor er bewusstlos zusammenbrach. Sara, die alles hechelnd mitverfolgt hatte, setzte sich winselnd auf die Hinterläufe und stellte sich dem Urteil ihres Partners. Jack starrte sie weiterhin ungläubig an, wurde jedoch von Marc, der ihm eine Hand auf die Schulter legte und den fremden Wolfswesen, die nur wenige Meter von ihnen entfernt aus dem Wald hervortraten, abgelenkt. Williams Leute ignorierten die Wölfin, ebenso wie ihren menschlichen Anhang. Sie packten Simon an Händen und Füßen und trugen ihn zu den Bäumen hinüber und verschwanden mit ihm im Wald. Verwirrt schaute Marc auf die Wölfin, die noch immer neben ihnen saß, und murmelte, mit einem Seitenblick auf Jack: „Ich wusste nicht, dass sich ein Werwolf bei Tage verwandeln kann, ganz zu schweigen unabhängig vom Vollmond... ach du weißt schon...“


  Jack blickte nachdenklich auf Sara hinunter, die ihn keine Sekunde aus den Augen ließ und schwieg.


  Marc, der spürte, dass etwas zwischen den beiden vorging, fragte in die Stille hinein: „Wie wäre es, wenn wir von hier verschwinden würden? Ich glaube ja gerne, dass wir uns laut diesem William hier aufhalten dürfen, aber die Männer sahen nicht allzu Vertrauen erweckend aus.“


  Sein Bruder unterließ es, Marc darauf hinzuweisen, dass es sich bei den Männern um Werwölfe des hiesigen Rudels handelte.


  Er nickte Sara kurz zu, deutete mit einer Geste in Richtung des Autos und machte sich auf um Saras Kleidung einzusammeln, die diese notgedrungen in der Hütte zurückgelassen hatte. Sara würde sie benötigen, wollte sie nicht nackt durch die Gegend laufen und das würde Jack niemals zulassen, zumindest nicht außerhalb ihrer eigenen vier Wände.


  Die drängende Frage, wie es möglich war, dass sich Sara bei Tage und ohne den Einfluss des Vollmondes verwandeln konnte, schob er hinaus. Bevor sie jedoch in Marcs Auto einstiegen, griff er der Wölfin sachte ins Fell, ging in die Hocke und flüsterte Sara in eines ihrer spitzen, zuckenden Ohren: „Wage es nicht, dich abermals zu verdrücken, wie du es scheinbar früher schon einmal getan hast. Und verwandle dich bitte zurück, es ist nicht sonderlich befriedigend, mich mit einem Wolf zu unterhalten, während ich in Menschengestalt bin.“


  Er hielt ihr die Autotür auf und wartete, bis sie mit einem geschmeidigen Satz auf die Rückbank gesprungen war.


  Bevor er sich jedoch auf den Beifahrersitz setzen konnte, hielt er inne. Vor seinen Augen begann Sara ihre Gestalt zu verändern.


  Jack wusste, dass er seinen Blick abwenden sollte, um ihr ein Mindestmaß an Privatsphäre zu ermöglichen, doch dieses Schauspiel faszinierte ihn ungemein.


  Er beobachtete, wie sich ihr geschmeidiger Körper zu strecken begann. Ihre Knochen verschoben sich, und gleichsam einem Fluss, der in eine Richtung strömte, formten sie sich zu menschlichen Gliedmaßen zurück und fügten zusammen, was zusammengehörte. Die Verwandlung ging so rasch vonstatten, wie es normalerweise nur unter dem Einfluss des Vollmondes möglich war.


  Jack warf seinem Bruder, der dicht hinter ihm stand und ihm mit offenem Mund über die Schulter schaute, einen kurzen, warnenden Blick zu. Erst als Sara nackt auf dem Sitz kauerte, begriff Marc, was ihm sein Bruder sagen wollte und drehte sich abrupt in eine andere Richtung. Verlegen wartete er, bis sich Sara angekleidet hatte, was unter den gegebenen Umständen nicht einfach war und einige Zeit in Anspruch nahm. Sara drehte sich und griff nach ihrer Bluse und Jack fielen die roten Schrammen auf Saras Rücken und Handgelenken auf. Er ließ seinen prüfenden Blick weiter wandern, sah die blauen Flecken an ihren Armen und die leichte Schwellung an ihrem rechten Fußknöchel, der sich bereits dunkel zu färben begann.


  Deshalb humpelte sie in Wolfsgestalt, dachte er beklommen.


  Dass er ebenfalls etwas mitgenommen aussah, wie er mit einem kurzen Blick in den Rückspiegel feststellte, ließ ihn völlig unbeeindruckt.


  Dennoch nahm er ein Feuchttuch aus der Box, die Miranda in der vorderen Klappe deponiert hatte, und versuchte das getrocknete Blut abzurubbeln, das sich von seiner Nase ausgehend quer über seine Wange zog.


  Bei dieser Bewegung spürte er die Prellungen, die unter seinem Hemd verborgen, aber zweifelsohne vorhanden waren und bald in allen Farben schimmern würden. Doch weder seine noch ihre Verletzungen waren schwerwiegender Natur und im Moment war Jack einfach nur erleichtert, dass er Sara, mehr oder minder wohlbehalten, zurückhatte.


  


  Ihr Weg führte auf Schleichpfaden quer durch den Wald, bis sie die Landstraße erreichten, die auf direktem Weg nach Surrey führte. Die Straße selbst lag eingebettet zwischen gedrungenem Baumwuchs und spärlichen Büschen, die den Eindruck erweckten in Richtung der dichten Wälder zurückzuweichen. Der Streckenverlauf bot keinerlei Möglichkeiten, jemanden aufzulauern oder gar eine Straßenblockade zu errichten, ohne dass sie diese frühzeitig bemerkt hätten.


  Kurz vor der Stadt, über der bereits jetzt eine dichte Dunstglocke hing, übernahm Sara und lotste Marc über eine kaum einsehbare Seitenstraße zu ihrem ehemaligen Zuhause, wo sie die Nacht verbringen würden. Jack registrierte, dass Saras dunklen Augen einen sehnsüchtigen Ausdruck angenommen hatten, der immer deutlicher zu erkennen war, je näher sie dem Anwesen kamen.


  Jack vermutete, dass William mittlerweile über ihr neues Ziel informiert worden war. Da es nicht Saras Schuld war, dass sie sich in dessen Bezirk aufhielten, würde er ihnen freie Durchfahrt gewähren.


  Schon von weitem erkannte Jack das imposante Haus mit der weitläufigen Veranda, die sich wie ein schmales Band um das ganze Gebäude zog. Ebenso wie auf dem Gemälde abgebildet, standen die Wiesen in voller Blüte, ihre hohen Halme wogten im warmen Wind hin und her und boten ein idyllisches Bild.


  Aus irgendeinem Grund hatte Sara darum gebeten, das letzte Stück zum Haus zu Fuß zurückzulegen. Gestützt von Jack, der seinen Arm um ihre Hüfte gelegt hatte, humpelte sie die Einfahrt entlang. Ihre Mimik und Haltung machten deutlich, dass sie unter starker Anspannung stand und Jack ließ Sara die Zeit, die sie brauchte, um sich zu sammeln.


  Bei ihrer überstürzten Flucht hatte sie vieles zurückgelassen, schlechte wie auch gute Erinnerungen verdrängt. Der Zeitpunkt war gekommen, um sich ihrer Vergangenheit zu stellen.


  Mit langsamen Schritten stiegen sie die knarzenden Stufen hinauf. Sara strich mit der flachen Hand über das glatte, warme Geländer und wurde von den Erinnerungen ihrer Kindheit eingeholt.


  Vor vielen Jahren hatte sie sich hier mit ihrem Bruder eine rasante Rutschpartie geliefert, bei der sie sich einen Holzsplitter eingefangen hatte. Von Kindesbeinen an war Marcel ihr Beschützer gewesen und am Ende hatte sie ihn schmählich im Stich gelassen und war über Nacht verschwunden, ohne ihm auch nur eine Erklärung für ihr Verhalten gegeben zu haben. Doch damals erschien es ihr als der einzig richtige Weg, um sich und ihn vor Simon zu schützen. Gegen die Wut eines Werwolfs hätte ihr Bruder niemals den Hauch einer Chance gehabt.


  Ihre Hand glitt vom Holz, stattdessen beugte sie sich über die verwitterte Fußmatte, die schon seit ewigen Zeiten an gleicher Stelle vor der Haustür lag. Als ihre Finger den Schlüssel ertasteten, schossen ihr die Tränen in die Augen. Nach all den Jahren lag er noch immer an seinem Platz, als ob er geduldig auf ihre Rückkehr gewartet hätte.


  Durch einen Tränenschleier hindurch spürte sie, wie Jack tröstend eine Hand auf ihre Schulter legte. Gerne hätte sie dem starken Bedürfnis, sich von ihm in die Arme schließen zu lassen, nachgegeben, doch das hätte nichts an ihren Gefühlen geändert und dies hier musste sie alleine durchstehen.


  Marc, der das Fahrzeug direkt vor dem Gebäude abgestellt hatte, polterte die Stufen hinauf.


  Nach dem Eintreten sahen sie sich gemeinsam in den großzügig geschnittenen Räumen um. Jack voller Neugierde, endlich Saras Zuhause kennenzulernen, sie mit Wehmut im Herzen und Marc einzig, da ihm nichts anderes übrig blieb als ihnen zu folgen. Auf den ersten Blick hatte sich nicht viel seit ihrem Weggang verändert. Wie früher stand die Flügeltür, die den Küchen- vom Wohnbereich trennte, weit offen.


  Das Klackern ihrer Absätze hallte auf den grauen Fliesen wider, als sie den Wohnraum betrat.


  Sie umrundete das alte beigefarbene Ledersofa, das mittig im Raum stand, strauchelte, und stützte sich mit einer Hand auf der Armlehne des dazugehörigen Sessels ab. Sara setzte sich und begutachtete skeptisch ihren verletzten Fußknöchel, der mittlerweile den Umfang eines Tennisballs besaß. Aufseufzend wandte sie den Kopf in Richtung des neuen Computers, der auf dem Schreibtisch direkt an der Wand stand. Dieser, ebenso wie der große Plasmafernseher ihr gegenüber zeugten davon, dass ihrer Abwesenheit zum Trotz die Zeit nicht stehengeblieben war.


  Erschrocken zuckte sie zusammen, als ihr Jack einen Eisbeutel, den er im Gefrierfach gefunden hatte, auf den Knöchel legte.


  Sein Gesichtsausdruck wirkte nachdenklich und ließ keinerlei Gefühlsregungen erkennen. Sie konnte es nicht länger ertragen, weiterhin in sein abweisendes Gesicht zu schauen und reagierte mit einer Heftigkeit, die sie selbst erstaunte.


  „Mach dir keine Mühe. So schlimm wie es aussieht ist es nicht. Kommt, ich zeige euch jetzt den Rest des Hauses.“


  Seine dargebotene Hand ignorierte sie bewusst und verlagerte das Gewicht so gut es ging auf den gesunden Fuß.


  Sara zeigte ihnen das Gästebad, das an ein kleines Schlafzimmer angrenzte, und ließ sie dort zurück.


  Die Treppenstufen in die obere Etage nahm sie, ohne mit der Wimper zu zucken, obwohl sie mehrere kurze Pausen benötigte.


  Vor ihr lag der mit grauem Teppich ausgelegte breite Flur, von dem drei weitere Räume abgingen.


  Sie wandte sich der Tür zu ihrer Rechten zu und betrat das sonnendurchflutete Zimmer mit gemischten Gefühlen. Noch immer lag der rote Überwurf auf ihrem Bett, hingen ihre Poster an der Wand und stapelten sich die Bücher auf dem Schreibtisch unterhalb des hohen Fensters. Als hätte Sara den Raum erst vor kurzem verlassen, um sich heimlich in die Küche zu schleichen und mit einem Sandwich zurückzukehren, das sie auf der breiten Fensterbank sitzend mit Blick auf die Baumwipfel in der Ferne verspeisen würde.


  Müde nahm sie sich frische Unterwäsche und ein weißes T-Shirt aus der Kommode, die ihrem Bett gegenüber an der Wand stand, und aus dem Glasschiebeschrank eine Jeans. Anschließend hinkte sie in ihr angrenzendes Badezimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Lange Zeit stand sie mit geschlossenen Augen unter der Dusche, und obgleich ihr Rücken wie Feuer brannte, genoss sie das Gefühl, zu spüren, wie sich ihre Muskeln lockerten. Noch immer steckte ihr der Horror der letzten vierundzwanzig Stunden in den Knochen. Sie war sich darüber im Klaren, dass Jack wütend auf sie war und nicht eher locker lassen würde, bis sie ihm alles aus ihrer Vergangenheit erzählt hatte.


  Doch außer ihm gab es noch ihren Bruder, der ebenfalls ein Recht auf eine Aussprache hatte und dem sie früher oder später gegenübertreten musste. Von Roseend aus hatte sie mehrmals in der Klinik angerufen und war froh, dass er sich auf dem Weg der Besserung befand.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit stellte sie die Dusche ab, wickelte sich in ein dickes, weiches Handtuch und verließ tief in Gedanken versunken das Bad. Sara, die wusste, dass ihr Versteckspiel zu Ende war, spürte anstelle von Erleichterung Verunsicherung und Furcht. Bis jetzt hatte sie keine Ahnung, wie Jack zu alldem und vor allem zu ihr stehen würde. Dass er sie freundlich und zuvorkommend behandelte, hatte in Anbetracht der Situation, in der sie sich befanden, keine Bedeutung.


  Überrascht hielt sie den Atem an. Jacks Anblick, der mit feuchten Haaren, bekleidet mit einer frischen Jeans und einem Hemd, das ihm ein wenig zu eng war und aus Marcels Kleiderschrank stammen musste, auf ihrem Bett saß, brachte sie in die Gegenwart zurück. Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest.


  Mit leiser Stimme brach er das Schweigen zwischen ihnen: „Marc ist in der Küche und sucht nach etwas Essbarem. Ich möchte, dass du mir alles über dich erzählst und: bitte keine Ausflüchte.“


  Sara nickte bedächtig. Er hatte ein Anrecht auf die ganze Wahrheit und dieses Mal würde sie ihm nichts verschweigen.


  


  Gemeinsam saßen sie auf den Stufen der Veranda. Marc war es tatsächlich gelungen, mehrere Dosen Bohnen und etwas altbackenen Toast aufzutreiben, des Weiteren eine Flasche Rotwein, die noch ungeöffnet im Kühlschrank gestanden hatte.


  Sara saß zwischen Jacks Beinen eine Stufe unter ihm und lehnte sich gegen ihn.


  Wenigstens lässt er diese Berührung zu, dachte sie erleichtert. Ihre Hoffnung, dass sich alles wieder einrenken ließe, machte es Sara leichter, ihr lang gehütetes Geheimnis preiszugeben.


  Mit stockender Stimme begann sie zu erzählen: „Simon war am Anfang sehr nett und zuvorkommend. Er kam jeden Tag vorbei, rief mich zig Mal auf dem Handy an, doch das störte mich damals noch nicht. Obwohl Marcel offen zeigte, dass Simon ihm nicht gefiel. So manches Mal stritten wir deshalb miteinander. Als unsere Eltern bei einem schrecklichen Verkehrsunfall ums Leben kamen, ein Lastwagen drängte ihr Auto von der Straße ab, sodass sie frontal gegen einen Baum prallten, bemühte sich Simon, mir eine Hilfe zu sein. Er wohnte mittlerweile teilweise bei uns im Haus, worüber mein Bruder erbost war. Im Laufe der Zeit mischte sich Simon jedoch immer mehr in unsere Angelegenheiten ein. Schon, dass er bei uns einzog, hätte ich niemals zulassen dürfen. Doch wie hätte ich ahnen können, worauf alles hinauslaufen würde?


  Immerzu erzählte er mir, dass er eines Tages das hiesige Rudel übernehmen würde und mich an seiner Seite sehen wollte. Er drängte darauf, dass ich mich seinem Rudel anschließen sollte, doch dazu war ich noch nicht bereit. Immerhin hatte nicht nur ich meine Eltern verloren, sondern auch Marcel, und ihn wollte ich nicht so kurz nach dem Verlust alleine lassen. Zudem kamen mir Zweifel, ob ich Simons Kontrollbedürfnis, das ich auf den Unfall meiner Eltern zurückführte und das inzwischen krankhafte Züge annahm, auf Dauer würde ertragen können.“


  Mit einem unsicheren Seitenblick auf Jack fuhr sie fort: „Ich habe ihm niemals erzählt, genauso wenig wir dir, dass ich mich nicht nur zur Vollmondzeit verwandeln kann, sondern zu jeder beliebigen Zeit. Bei Tage allerdings nur, wenn ich mich in die Enge getrieben fühle. Eines Morgens stritten wir uns heftig. Er ging mir mit seiner unablässigen Anwesenheit ziemlich auf die Nerven und ich sagte ihm zum ersten Mal während unserer Beziehung, dass er mich mit seiner Liebe erdrücken und ich meinen Freiraum brauchen würde. Offenbar hat er mich falsch verstanden. Er wurde furchtbar wütend, drängte mich in die Ecke und schrie, dass ich zu ihm gehören würde, ich dankbar sein müsste, dass er sich so um mich kümmerte. Als ich das Gespräch beenden und ohne ihn nach Hause gehen wollte, seine unkontrollierte Wut machte mir immer mehr Angst, ließ er mich nicht gehen und so verwandelte ich mich zum ersten Mal vor jemand anderem.“


  Röte stieg Sara in die Wangen, als sie weitererzählte: „Ich trug nur Unterwäsche und nur so war es möglich. Komplett angezogen wird irgendetwas in mir gehemmt, sodass die Verwandlung, selbst wenn ich wollte, nicht möglich ist. Das Letzte, was ich sah, bevor ich an ihm vorbeilief, war sein schockierter Gesichtsausdruck.


  Er ließ sich mehrere Tage nicht blicken, und ich hatte die ganze Zeit über Angst, dass er es seinem Vater erzählen könnte. Obwohl ich nicht zu ihnen gehörte, bestand die Gefahr, dass er mich nicht in unmittelbarer Nähe seines Rudels dulden würde. Und was das für mich bedeutet hätte, wisst ihr ebenso gut wie ich.“


  Marc öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch Sara ließ ihn nicht zu Wort kommen. Jetzt wo sie endlich bereit war, schonungslos ihre Vergangenheit offenzulegen, wollte sie sich nicht von ihrer Beichte abbringen lassen. Dass Jack weiterhin schwieg, machte ihr zwar Angst, doch hielt es sie keineswegs davon ab weiterzusprechen.


  „Als Simon schließlich auftauchte, um mir zu sagen, dass wir das Ganze vergessen sollten, wenn ich ihm versprechen würde, mich nie wieder außerhalb der Mondzeit zu verwandeln, war ich so erleichtert, dass ich zunächst auf seinen Vorschlag einging. Die Alternative, meine Koffer zu packen und zu verschwinden, kam mir nicht in den Sinn, außerdem fehlte mir zu diesem Zeitpunkt der Mut, alle Brücken hinter mir abzubrechen. Und da gab es ja auch noch Marcel, der von unserer Auseinandersetzung nichts ahnte. Es schien mir so der einfachste Weg zu sein. Simon erwähnte meine Verwandlung nie wieder und trotzdem war zwischen uns seitdem alles anders. Er prahlte immerzu, dass er ein mächtiger Werwolf sei und begann mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen hätte. Als er jedoch auch meinen Bruder, der Simons Verhalten miterlebte, bedrohte, eskalierte die Situation. Er erniedrigte mich, um sich stark und mächtig fühlen zu können. Den Hang, vermeintliche Schwäche unter seiner Kontrolle zu halten, damit sie sich nicht gegen ihn wandte, besaß er schon immer. Mir wurde klar, dass er es niemals akzeptieren würde, dass ich etwas tun konnte, was ihm verwehrt bleiben würde.“


  Bei ihren letzten Worten drehte sich Sara ängstlich in Jacks Richtung und erkannte an seinem Blick, den er ihr zuwarf, dass er verstand, warum sie so lange Zeit geschwiegen hatte.


  Er wich ihr aus und starrte in die Abenddämmerung, während sich Marc Sara zuwandte: „Wieso hast du es niemals diesem William erzählt? Zumindest als dir klar war, dass du weggehen würdest. Zu diesem Zeitpunkt hätte es doch keinen Grund mehr gegeben, gegen dich vorzugehen. Er hätte das für dich regeln können, auf jeden Fall hättest du nicht mit der Angst leben müssen, dass dich Simon verfolgen könnte. Den Befehlen eines Rudelführers hätte selbst Simon gehorchen müssen, insbesondere, da es sich bei diesem um seinen Vater handelte.“


  Jack kam Sara zuvor und sagte mit leiser Stimme: „So einfach wäre es nicht gewesen. Sara fühlte sich ihre ganze Kindheit über als Außenstehende. Du darfst nicht vergessen, dass sie die einzige Wölfin in ihrer Familie war. Als Jugendliche schloss sie sich indirekt einem Rudel an und fühlte sich zum ersten Mal unter Gleichgesinnten. Hätte sie ein klärendes Gespräch mit William gesucht, wäre unweigerlich herausgekommen, dass sie auch dort nicht hundertprozentig dazugehörte. Immerhin konnte sie etwas, was sonst niemand kann. Und was hätte es ihr gebracht, sie war ja schon auf dem Sprung, Surrey zu verlassen, um Simon zu entkommen.“


  Sara nickte bestätigend und lehnte sich erneut mit dem Rücken gegen Jacks Bein. Noch immer wusste sie nicht, wie Jack über ihre Fähigkeit dachte, er gab mit keiner Geste zu erkennen, was wirklich in ihm vorging. Doch er schien zumindest ihre Beweggründe für ihr Verhalten ihm gegenüber verstanden zu haben.


  „Was passiert jetzt mit diesem Simon?“, fragte Marc.


  Auch hier antwortete Jack mit nunmehr harter Stimme: „Sie werden ihn aus dem Rudel ausstoßen, da er seit Jahren seine Stellung missbraucht hat und es nach der Sache mit Sara wohl niemanden mehr gibt, der ihn decken würde. Er wird sein Leben lang gebrandmarkt sein und kein Rudel, das etwas auf sich hält, wird ihn aufnehmen.“


  Sara fröstelte, sie wusste aus eigener Erfahrung, wie es sich anfühlte, nirgends dazuzugehören. Doch das Wissen, dass sich dieser Umstand niemals ändern würde, war mit Sicherheit um ein Vielfaches schlimmer zu ertragen.


  Sie spürte einen Anflug von Mitleid und Schuldgefühl und Jack, der ihre Gedanken zu erraten schien, legte ihr sacht eine Hand auf die Schulter.


  „Du trägst nicht die Schuld daran, was aus Simon geworden ist. Du hast nur seine schlechten Seiten in ihm zum Vorschein gebracht und damit seinem Rudel einen Gefallen getan.“


  Sara wusste seinen Trost zu schätzen, doch so ganz genügte es ihr nicht.


  Sie unterhielten sich noch lange über Saras Vergangenheit und jetzt, wo es nichts mehr zu verheimlichen gab, konnte sie endlich über ihre Ängste, die sie wie ein dunkler Schatten begleitet hatten, reden.


  Marc drückte hin und wieder ihre Hand und auch Jack zeigte Verständnis, blieb aber weiterhin ihr gegenüber distanziert.


  


  Als Marc mit der Begründung, müde zu sein, im Haus verschwand, war beiden klar, dass er Sara und Jack Gelegenheit geben wollte, unbehelligt über ihre Beziehung sprechen zu können. Denn genau dieses Thema wurde während des ganzen Abends von ihnen gemieden.


  Sara rutschte eine Stufe höher, sodass sie im gedämpften Licht der Außenbeleuchtung sein Gesicht deutlicher erkennen konnte. Er wirkte müde und seine Gesichtszüge ließen mit keiner Regung erkennen, was gerade in ihm vorging. Seine Augen jedoch leuchteten in einem hellen, strahlenden Blau.


  Gut, er ist zumindest nicht wütend auf mich, dachte sie erleichtert.


  „Sprich mit mir. Wie geht es mit uns jetzt weiter?“


  Sie stockte und fügte etwas leiser hinzu: „Wenn du überhaupt willst, dass es weitergeht.“


  Die typische Geste ihres Partners, als er sich mit der Hand durch die Haare fuhr, und der ratlose Ausdruck, der in seinem Gesicht erschien, machten deutlich, dass Jack verzweifelt nach Worten suchte. Schon sackten ihre Schultern resigniert nach unten, als er sich ihr zuwandte.


  „Warum hast du mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt? Dann würden wir uns jetzt nicht in dieser Situation befinden. Ich weiß, dass ich dich liebe, doch du konntest mir scheinbar nicht so vertrauen wie ich dir und du siehst ja, wohin uns das geführt hat. Der Umstand, dass du mir etwas Wichtiges verschwiegen hast, macht mir ernsthaft zu schaffen. Ich weiß im Moment wirklich nicht, wie ich damit umgehen soll.“


  Die Enttäuschung über ihren Vertrauensbruch konnte sie jetzt auch an seinen Augen erkennen, die einen leicht stechenden Farbton angenommen hatten. Sie fühlte sich erbärmlich. Jack wirkte im Moment unnahbar und das verursachte Sara fast körperliche Schmerzen. Verzweifelt schlang sie ihre Arme um ihren Oberkörper und starrte stumm in die Dunkelheit jenseits der Veranda. Sie spürte, wie sich Jacks Gewicht verlagerte und er nach kurzem Zögern aufstand, um sich einige Schritte von ihr zu entfernen. Ebenso registrierte sie, wie er tief Luft holte, und lauschte seiner rauen Stimme: „Sara, erwarte jetzt bitte keine endgültige Antwort von mir. Es geht hier nicht nur um uns, das weißt du so gut wie ich.“


  Obwohl Jack genau wusste, dass seine nächsten Worte Sara verletzten würden, sprach er sie aus.


  „Es geht ebenso um unser Rudel, selbst wenn ich es könnte, werde ich es ihnen auf keinen Fall verheimlichen. Die Entscheidung, ob du bleiben kannst, hängt nicht nur von mir ab. Sollten sie sich dagegen aussprechen, bliebe mir nur die Wahl zwischen dir und meinem Zuhause.“


  In seine Stimme schlich sich Verzweiflung ein, die Sara zutiefst bekümmerte.


  „Bis vor kurzem dachte ich, ich sei der glücklichste Mann auf der Welt, doch jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.“


  Die Distanz zwischen ihnen war für Sara kaum zu ertragen.


  Langsam stand sie auf, wandte sich ab und ging ins Haus. Jack hielt sie weder zurück noch folgte er ihr. Regungslos verharrte er dort, wo er war und Sara nahm es ihm nicht einmal übel. Sie wusste, er würde Zeit brauchen, um die Ereignisse der letzten Stunden zu verdauen. Auch wenn sie sich verzweifelt nach seiner Nähe sehnte, blieb ihr nichts anderes übrig als seine Entscheidung zu akzeptieren.


  


  Unruhig warf sich Sara von einer Seite zur anderen. Erneut durchlebte sie ihre Entführung, sah Simon und Jack unerbittlich miteinander kämpfen und kurz darauf sein Erstaunen über ihre Verwandlung und seinen enttäuschten Gesichtsausdruck über ihren augenscheinlichen Vertrauensbruch. Mühsam zwang sie sich aus dem Halbschlaf und lauschte in die Dunkelheit. Neben ihr bewegte sich Jack, der im Laufe der Nacht in ihr Zimmer gekommen sein musste.


  


  Ihr Herz raste und die Sehnsucht nach seinen Berührungen, seiner Wärme, seinem Duft, die die schreckliche Leere in ihr wie ein lästiges Insekt verscheuchen würde, nahmen ihr für einen Moment den Atem.


  Sara drehte sich ihm zu und flüsterte: „Ich habe in euren Kampf eingegriffen, das verstößt gegen eine der grundlegenden Regeln des Rudels.“


  Sie lauschte auf Jacks Antwort und spürte, wie sich sein Brustkorb hob, als ob er tief Luft holen würde. „Darüber musst du dir keinerlei Gedanken machen, sehen wir es einmal so, die Situation war ja keine gewöhnliche, und du warst definitiv keine Außenstehende.“


  Und damit schlang er endlich seine Arme um ihren Körper. Auch wenn es nicht die innige Zärtlichkeit war, die sie von ihm kannte, bot ihr der Körperkontakt doch etwas Trost, den sie so dringend brauchte. Kurz bevor sie einschlief, kreisten ihre Gedanken um ein Wort: Er sagte warst und nicht bist.


  Sie erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen schräg durch das Fenster in ihr Zimmer fielen, und wusste, noch bevor sie ihre Augen öffnete, dass der Platz neben ihr leer war. Unglücklich zog sie sein Kissen zu sich heran, roch Jacks herben Geruch und vergrub ihr Gesicht darin.


  Als sie das Aufstehen nicht mehr länger vermeiden konnte und einen für sie schmerzlichen Entschluss getroffen hatte, betrat sie die Küche. Auf dem Tisch standen zwei leere Tassen und auf dem Herd lauwarmer Tee, den, wie Sara vermutete, Jack für sie bereitgestellt hatte. Er wusste, dass sie am Morgen erst einmal einen Tee brauchte, um wach zu werden.


  Von draußen hörte sie, wie Marc die Autotür zuschlug und Jack etwas zurief.


  Kurz darauf betrat dieser die Küche, lehnte sich gegen den Tisch und beobachtete Sara dabei, wie sie nervös mit dem Löffel im Tee rührte, obwohl sich der Zucker darin schon längst aufgelöst hatte.


  Ohne den Blick von ihrer Tasse zu wenden, unterbreitete sie ihm ihren Entschluss: „Ich werde nicht mit euch zurückfahren.“


  Jack beugte sich zu ihr hinunter, sodass sein warmer Atem an ihrem Nacken entlangstrich: „Warum? Roseend ist immer noch dein Zuhause. Läufst du abermals vor Problemen davon?“


  Wütend schaute sie auf und starrte ihm unumwunden in die Augen: „Nein, aber du musst dich entscheiden, ob du mich weiterhin lieben willst, und das kannst du eher, wenn wir einen gewissen Abstand zueinander haben.“


  Dass sie es nicht länger ertrug, in seiner Nähe zu sein und sich nach seinen Zärtlichkeiten sehnte, ohne zu wissen, ob er sie liebte wie zuvor, behielt sie für sich.


  Helle Augen glitten forschend über sie hinweg und Sara bemühte sich, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.


  Jack stieß sich von der Tischkante ab, blieb einen Moment unschlüssig neben ihr stehen, strich ihr zärtlich übers Haar, und wandte sich ab. Sara rührte sich nicht von der Stelle, sie lauschte dem heftigen Wortwechsel zwischen Jack und dessen Bruder, der sich vor dem Haus aufhielt. Sie konnte nur Gesprächsfetzen verstehen, die sie dennoch zusammenzucken ließen: „Spinnst du, sie hier zurückzulassen? Seid ihr denn beide völlig verrückt geworden?“


  Jacks wütende Erwiderung konnte sie nicht mehr verstehen, da in diesem Moment eine Autotür zugeschlagen wurde. Als Sara schließlich aufstand, war Jack fort. Ihr erster Gedanke galt Marcel, der ihr mit Sicherheit Trost gespendet hätte, sie griff zum Telefon und wählte die Nummer der Klinik. Bereits nach dem ersten Klingelton legte sie auf. Es war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um ihn um Rat zu fragen oder sich seinen längst fälligen Fragen zu stellen, dazu war sie jetzt nicht in der Verfassung. Stattdessen suchte sie Marcels Ersatzschlüssel in der Kommode neben der Tür und lächelte gequält, als sie ihn unter dem Telefonbuch entdeckte. Manche Dinge ändern sich eben nie und andere stürzen ins Chaos, dachte sie bitter.


  


  In den darauffolgenden Tagen tätigte sie notgedrungen einige Einkäufe und füllte die Lebensmittelvorräte auf. Um sich abzulenken, waren ihr selbst die Putzaktionen, die sie früher gehasst hatte, willkommen, und so schrubbte sie das Haus von oben bis unten. Zwischendurch telefonierte sie kurz mit ihrem Bruder, der nichts davon ahnte, wo sie sich gerade aufhielt und wie unglücklich und einsam sie sich fühlte.


  Die Abende verbrachte sie auf der Veranda und schaute sich bei einem Glas Wein alte Bilderalben an, die sie und Marcel als Kinder zeigten.


  Doch in den Nächten lag sie ruhelos wach und sehnte sich nach Jack. Was soll ich bloß tun, wenn er nicht mehr zurückkommt, das Rudel sich gegen mich entscheidet?


  Fragen über Fragen, auf die Sara keine Antworten wusste, die sie aber in tiefste Verzweiflung stürzten.


  


  Jack war ebenso ruhelos wie Sara. Seit seiner Rückkehr spürte er nicht mehr den allumfassenden Frieden, den Roseend früher auf ihn ausgestrahlt hatte. Plötzlich kam ihm alles leer und fade vor. Auf die vorsichtigen Nachfragen seiner engsten Freunde nach Saras Verbleib antwortete er nur vage und wich ihnen wenn möglich aus. Das Einzige, was sie von ihm erfahren konnten, war, dass es Sara gut ging und Simon aus seinem Rudel verbannt worden war. Niemand sprach es aus, doch alle wunderten sich darüber, dass seine Partnerin nicht mit ihm und Marc zurückgekehrt war. Zwar erklärte Jack Mina, die nicht lockerließ, dass Sara noch einige Zeit mit ihrem Bruder verbringen und eine Auszeit benötigen würde, allerdings zeigte sein ungewohnt zurückhaltendes Benehmen, dass wesentlich mehr dahinter steckte. Er verhielt sich gegenüber seinen Freunden reserviert und war für nichts zu begeistern. Nur Miranda war nach ihrer Rückkehr von

  Marc über die wahren Hintergründe aufgeklärt worden. Beide waren der Meinung, sich erst einmal aus der Sache herauszuhalten, um Jack die Möglichkeit zu geben, sich zu fangen und eine Entscheidung treffen zu können. Allerdings fiel ihnen dieser Entschluss nicht einfach, da sie sich nicht nur Jack zugehörig fühlten, sondern auch Sara gegenüber freundschaftliche Gefühle hegten.


  


  Momentan war ein Großteil der Rudelmitglieder so mit den zurückliegenden Ereignissen beschäftigt, dass sich außer ihnen niemand ernsthafte Gedanken über die Beziehung ihres Rudelführers machte. Doch Mina, die beide gut kannte und ihre Liebe hatte wachsen sehen, sprach es kurz nach Jacks Rückkehr gegenüber ihrem Mann an. „Hier stimmt irgendetwas ganz und gar nicht. Wenn alles in Ordnung wäre, warum verhält sich Jack wie jemand, der mitten in einer Beziehungskrise steckt? Und Sara? Ihr gefällt die Arbeit bei Miranda und du weißt, dass ihr Urlaub vorüber ist. Sie würde ihren Job nicht ohne triftigen Grund aufs Spiel setzen. Irgendetwas ist zwischen den beiden vorgefallen, das spüre ich.“


  Jafa, der mit einem Zug sein abendliches Bier austrank, musterte sie nachdenklich. „Warum rufst du sie nicht einfach an, du bist doch mit ihr befreundet.“


  Als hätte er ihr einen anrüchigen Vorschlag gemacht, warf ihm seine Frau einen vernichtenden Blick zu: „Wenn ich ihre Handynummer hätte, wäre das schon längst geschehen. Da wir leider nur einen Festnetzanschluss besitzen - du warst derjenige, der ein Handy ein nutzloses Spielzeug nannte, falls du dich daran erinnern kannst - hatte ich keine Möglichkeit, sie zu speichern.“


  „Na, dann frag doch einfach Jack nach der Nummer.“


  Mina schwieg und starrte ihren Mann so durchdringend an, dass Jafa nervös zusammenzuckte. Diesen Blick kannte er. Ihn hatte sie nur, wenn er in ihren Augen etwas wahrhaftig Lächerliches gesagt hatte. Er wusste aus leidvoller Erfahrung, was jetzt kommen würde und seufzte leise auf.


  „Ich kann doch nicht ausgerechnet Jack nach Saras Nummer fragen. Ihr Männer seid wirklich begriffsstutzig, sofern es um Herzensangelegenheiten geht. Erinnerst du dich noch an damals...“


  Mit seinen eigenen Waffen geschlagen, lehnte sich Jafa zurück, und überlegte, ob er sich nicht etwas Stärkeres als Bier aus der Küche holen sollte. Ihm war klar, es würde für ihn ein langer, aufschlussreicher Abend werden.


  


  Zur gleichen Zeit betrat Marc das Cottage seines Bruders mit einem Sechserpack Bier und fand Jack im Wohnzimmer vor. Mit einem schnellen Rundblick erkannte er dessen Verfassung und stellte den Getränkekarton auf die Anrichte. „Tja, ich dachte, wir könnten einen zusammen trinken, aber wie ich sehe, hast du das schon alleine erledigt. Ich mache dir erst einmal einen starken Kaffee, dann sehen wir weiter.“


  Jack, der sich mit der Hand durch sein wirres Haar fuhr, brummte ihm hinterher: „Bei mir gibt es keinen Kaffee.“


  Sein Bruder beachtete ihn nicht weiter und reichte ihm kurze Zeit später einen Becher mit starkem, heißem Tee. Anschließend setzte er sich auf den Sessel und schlug abwartend seine Beine übereinander. Während Jack bei jedem Schluck das Gesicht verzog, schaute sich Marc prüfend um. Mehrere leere Bierflaschen standen auf dem Wohnzimmertisch, die Packung einer Fertigpizza lag zusammengeknüllt direkt neben dem Mülleimer und einige schmutzige Kleidungstücke hatten den Weg in den Wäschekorb nicht gefunden und lagen stattdessen verstreut auf dem Boden. Als er anschließend seinen Bruder von oben bis unten musterte, bestärkte das, was er sah, seine Entschluss, dass es richtig war, hier zu sein - ihn sich einmal vorzuknöpfen, wie Miranda es genannt hatte.


  „Es wird langsam Zeit, dass du dich entscheidest. Blende alles, was mit Roseend zu tun hat, aus. Du solltest dir stattdessen einzig darüber Gedanken machen, was du in Wirklichkeit willst. Du brauchst mir nicht zu antworten, aber es würde mich interessieren, wo du gerade stehst.“


  Er beobachtete, wie Jack die Hände auf die Knie stützte und seinen Kopf hob. Marc spürte Mitleid, als er die dunklen Ringe unter den Augen seines Bruders sah.


  „Was glaubst du, was ich die ganzen Tage über getan habe. Ich denke an nichts anderes. Am Anfang dachte ich, ich hätte allen Grund wütend zu sein und spielte wahrhaftig mit dem Gedanken, Sara einfach zu vergessen. Und damit auch den Problemen zu entgehen, die mit Sara auf mich zu kämen, aber“, er stockte, bevor er weiter sprach, „alles hier erinnert mich an sie. Der Blick aus dem Fenster, zum gegenüberliegenden Cottage, jeder Raum, wo wir... ach, du weißt schon... allem haften wunderbare Erinnerungen an.“


  Als er abbrach, stellte ihm Marc genau zwei Fragen: „Liebst du Sara und könntest du, wenn ja, weiterhin ohne sie hier leben?“


  Jack antwortete nicht sofort. Schon dachte Marc, er wäre mit seiner Frage zu weit gegangen, als er eine Antwort erhielt.


  „Natürlich liebe ich Sara, ich liebe sie mehr als du dir vorstellen kannst und daran können auch die zurückliegenden Ereignisse nichts ändern. Es ist mir völlig egal, was für Fähigkeiten sie besitzt. Allerdings ist mir das erst in den letzten Tagen klar geworden.“


  Marc nickte bedächtig und entgegnete: „Demnach weißt du, was du zu tun hast. Erkläre es deinen Leuten, schildere ihnen, was Sara dir bedeutet, was sie ist, und erwähne auch, wie du dich entscheidest, wenn sie sich gegen Sara stellen sollten.“


  Kurz bevor Marc seinen Bruder verließ, drehte er sich an der Tür noch einmal um und rief in Richtung des Wohnzimmers: „Ach übrigens, es wird höchste Zeit, dass du deine Bude entmüllst und eine gründliche Rasur würde ebenfalls nicht schaden, in diesem Zustand würde jede Frau schleunigst das Weite suchen.“


  


  Er traf als einer der Letzten ein. Jack wollte vermeiden, dass ihn jemand schon vor der Versammlung explizit auf Sara ansprechen konnte. Marc und Mirandas Zuhause war durch seine Lage abgeschnitten von der Außenwelt. Die große Wiese vor dem Haus bot an diesem Abend einen ungewöhnlichen Anblick. Überall sah man Leute, die auf Stühlen, Bänken oder im Gras saßen. Leise Gespräche erfüllten die Luft, der Geräuschpegel ebbte ab und verstummte, als Jack nach vorne trat und allen zunickte. Sein Blick glitt über die Köpfe der Anwesenden hinweg bis zum Wald, der das Tal wie einen hohen Ringwall umschloss. Selten hatte man eine so große Anzahl von Werwölfen an einem Ort gesehen. Von jedem Einzelnen ging eine Aura der Macht aus und die allgemeine Spannung, die wie ein hauchdünner Schleier über dem Versammlungsort lag, schien in der flirrenden Hitze zu vibrieren.


  Jack räusperte sich und eröffnete die Versammlung: „Ihr alle kennt mich, und viele von euch kennen Sara. Sie kam im Frühjahr nach Roseend. Ihr wisst, was es bedeutet, wenn sich ein Werwolf ein neues Zuhause suchen muss. Er fühlt sich allein gelassen und unglücklich.“


  Er machte eine kleine Pause und musterte die Zuhörer, von denen die meisten zustimmend nickten.


  „Sara gehörte bisher noch keinem Rudel an, und sie wurde von dem Sohn des Rudelführers aus ihrer Gegend, in der sie aufgewachsen ist, bedroht und verfolgt.“


  Verärgerung brach unter den Anwesenden aus, einige von ihnen hatten Ähnliches in unterschiedlicher Form am eigenen Leib erfahren. Mit einer Geste forderte Jack Ruhe und fuhr fort: „Simon schlich sich mit Hilfe einer der Unseren ein, und es gelang ihm, Sara zu entführen. Wie ihr wisst, ist es mir und Marc gelungen, sie zu befreien. Der Schuldige wurde seiner gerechten Strafe zugeführt.“


  Ein Zwischenruf aus der Menge, Jack erkannte an der hohen Stimme, dass sie zu Mina gehörte: „Aber wo ist Sara?“


  Der Rudelfüher blickte forschend in die erwartungsvollen Gesichter, schloss für einen Moment die Augen und beantwortete die Frage mit lauter Stimme: „Der Grund, warum Simon Sara bedrohte, war der, dass sie eine besondere Fähigkeit besitzt, die uns allen fehlt, zumindest wüsste ich niemanden, der sie ebenfalls aufzuweisen hätte. - Sara kann sich nicht nur bei Vollmond in eine Wölfin verwandeln, sondern zu jeder beliebigen Zeit.“


  Die atemlose Stille, während seiner letzten Worte, wurde von aufgeregtem Stimmengewirr durchbrochen. In Marcs Garten brodelte es wie in einem Hexenkessel. Zwischenrufe der Entrüstung und Ungläubigkeit wurden laut. Jack, der diese Reaktionen vorausgesehen hatte, ließ ihnen Zeit und wartete, bis sich die Gemüter beruhigt hatten.


  „Viele von euch wissen, in welcher Beziehung ich zu Sara stehe. Ihre Enthüllung ändert nichts an meiner Entscheidung, die ich vor einigen Tagen getroffen habe. Ich werde Sara offiziell zu meiner Partnerin ernennen.“


  Empörte Zwischenrufe wurden laut und setzten sich durch die Reihen fort. Jack beobachtete den Aufruhr mit ausdruckslosem Gesicht, er wusste, was auf ihn zukommen würde, und er war bereit.


  „Wenn ihr sie nicht als meine Frau akzeptieren könnt, werde ich Roseend verlassen.“


  Bei seinem letzten Satz hob er die Stimme, um überhaupt gehört zu werden. Überall entbrannten heiße Diskussionen, doch Jack hatte keinesfalls vor, sich an diesen zu beteiligen, er hatte gesagt, was gesagt werden musste. Alles andere lag nicht mehr in seiner Hand.


  Sein harter Blick wanderte zu Marc, der sich bis zu der vordersten Reihe durchkämpfte und direkt neben ihm stehen blieb. Jetzt traten die Unterschiede zwischen ihnen deutlich zutage, und jemandem, der besonders genau hingesehen hätte, wäre ein herausragendes Merkmal ins Auge gestochen. Eines der hellblauen Augenpaare glomm golden auf.


  Marc, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, schien zu wissen, dass er sich auf gefährlichem Terrain befand. Zwar kannte ihn jeder der hier Anwesenden, doch mischte er sich gerade in Rudelangelegenheiten ein, und das wurde innerhalb des Rudels nicht gerne gesehen. Er war sich jedoch darüber im Klaren, dass nur noch er die Stimmung kippen konnte. Also stand er breitbeinig in der ersten Reihe und wartete darauf, dass es still werden würde und er sprechen konnte.


  „Euch alle kenne ich schon lange, und deshalb hoffe ich, dass ihr mir einen Moment zuhören werdet. Ich kann verstehen, dass ihr außer euch seid. Ich bin zwar nur ein normaler Mensch, doch kenne ich die Rudelstrukturen. Mir ist klar, dass ihr denkt, dass Sara aufgrund ihrer Fähigkeit anderen Werwölfen gegenüber überlegen sein könnte. Und mir ist auch bewusst, dass sie, noch dazu als Frau, die Vormachtstellung des Rudelführers, in diesem Fall Jacks, in Frage stellen könnte.“


  Marc registrierte, wie die Stimmen leiser wurden, langsam verstummten und sich alle Blicke auf ihn richteten. Jetzt, da er die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte, fuhr er fort: „Aber es dürfte ebenso klar sein, dass Roseend von unserem Vater gegründet wurde, damit Werwölfe, die ohne Gewalt leben wollen, einen Zufluchtsort erhalten. Gewaltlosigkeit bedeutet auch, einen gewissen Teil an Macht einzubüßen. Jack wollte nie Leitwolf werden um euch seinen Einfluss und seine Macht, die er durchaus besitzt, spüren zu lassen. Er wurde es völlig selbstverständlich, da das Stück Land, auf dem ihr lebt, sein Land ist. Die andere Hälfte allerdings gehört mir“, setzte Marc schmunzelnd hinzu. „Und das bringt mich ins Spiel. Ihr seid empört, dass Sara anders ist als ihr alle und eine Gefahr für das Gefüge innerhalb des Rudels bedeuten könnte. Schaut mich an, ich bin kein Werwolf, sondern nur ein Mensch und akzeptiere, dass ihr in meiner Nähe, ja einige sogar auf meinem Land, lebt. Ein jeder von euch könnte für mich eine Gefahr darstellen.“


  Plötzlich mischte sich Mina ein, die aufgestanden war und sich den anderen zuwandte: „Ich kenne Sara. Niemals würde sie ihre Fähigkeit gegen uns einsetzen. Sie hat es, genau wie wir alle, verdient, einen Platz, ein Rudel und eine Familie zu finden. Außerdem würde ihre Besonderheit für uns ein Segen sein. Ihr wisst, dass wir hier zwar von fremden Werwölfen in Ruhe gelassen werden, doch das könnte sich jederzeit ändern. Es wäre von Vorteil, jemanden wie Sara in unseren Reihen zu wissen.“


  Außer Atem und mit vor Aufregung gerötetem Gesicht sank Mina auf ihren Stuhl zurück. Überall berieten sich kleine und größere Gruppen, doch von der starken Abwehrhaltung wie zu Anfang war kaum noch etwas zu spüren. Jack, der den Stimmungswechsel schweigend mitverfolgt hatte, war erstaunt und gerührt, dass sich sowohl Marc als auch Mina für Sara, und dadurch ebenso für ihn, einsetzten.


  „Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich dich und Sara so einfach gehen lasse. Die Werwölfe hier brauchen euch mehr als sie denken.“


  Jack boxte seinem Bruder freundschaftlich in die Seite und hob erneut seine Hand. Als alle Augen auf ihn gerichtet waren, sprach er die alles entscheidende Frage aus: „Wer also dafür ist, dass Sara bleiben kann, der hebe jetzt seine Hand.“


  Erleichterung durchströmte ihn, als er die vielen Hände sah, die spontan nach oben schnellten, einige wenige zögerten noch und vereinzelte enthielten sich, doch unterm Strich hatte er gewonnen. Er hatte viel riskiert und alles gewonnen und spürte, wie alle Anspannung mit einem Schlag von ihm abfiel.


  Spät am Abend löste sich die Versammlung auf. Kaum hatte sich der Letzte verabschiedet, wandte sich Jack seinem Bruder zu. Miranda hatte sich zurückgezogen und das Schauspiel, das sich in ihrem Garten abspielte, von der Veranda aus mitverfolgt. Nun gesellte sie sich mit einem zufriedenen Lächeln dazu.


  „Ich gratuliere dir zu deinem Erfolg. Aber solltest du nicht wenigstes Sara anrufen, damit sie erfährt, dass du sie nach Hause zurückholst?“


  Jack strahlte über das ganze Gesicht wie ein kleiner Junge, der kurz davor stand ein sehnsüchtig erwartetes Geschenk auszupacken. Er nickte und verabschiedete sich von seiner Schwägerin mit einer innigen Umarmung: „Danke! Ich muss los, ich habe etwas Wichtiges zu erledigen, das ich nicht länger aufschieben kann. Marc, wie ist es, packst du deine Tasche?“


  Sein Bruder schmunzelte und zwinkerte Jack verschwörerisch zu. „Die hat mir Miranda schon am Morgen gepackt. Ich hätte dich auf jeden Fall begleitet, egal wie es heute ausgegangen wäre.“ Bei diesen Worten spürte Jack eine tiefe Verbundenheit zu den beiden Menschen, die ihm am nächsten standen. Er beugte sich vor und flüsterte Miranda ins Ohr: „Ich entführe dir deinen Mann nur noch dieses eine Mal, versprochen.“


  Als Antwort bohrte sie einen Finger in seine Brust und raunte verschwörerisch zurück: „Wenn du dieses Versprechen halten willst, solltest du Sara in Zukunft nicht mehr aus den Augen lassen.“


  Über beide Ohren grinsend wandte sich Jack ab. Jetzt, da er wusste, was er zu tun hatte, konnte er es nicht mehr erwarten, dass es endlich losging.


  Mehrmals versuchte er Sara über das Festnetz zu erreichen, doch sie hob nicht ab. Auf seinen Handyanruf meldete sich ebenfalls niemand, bis ihm einfiel, dass Sara ihr Mobiltelefon auf dem Küchentisch zurückgelassen hatte.


  Da er es kaum erwarten konnte, sie endlich in die Arme zu schließen, lief er die Einfahrt auf und ab und hielt Ausschau nach Marc, dessen Auto kurze Zeit später um die Ecke bog.


  


  Sara spülte gerade das wenige Geschirr ab, als es klingelte. Überrascht schaute sie auf, trocknete die Hände und ging zur Haustür. Als sie öffnete, sah sie sich unvermittelt William gegenüber. Sie erkannte ihn sofort, obwohl ihr letztes Zusammentreffen schon mehrere Jahre zurücklag. Noch immer war er, mit seinem rabenschwarzen Haar und der hochgewachsenen Gestalt, eine imposante Erscheinung, wenngleich sich um seine dunklen Augen tiefe Falten eingegraben hatten.


  Zwar schenkte er ihr zur Begrüßung ein warmes Lächeln, doch machte er keinerlei Anstalten einzutreten. Sara wusste, dass der Rudelführer des hiesigen Rudels niemals um Einlass bitten würde, und so trat sie einen Schritt zur Seite und ließ ihn ein. In der Küche setzte sie sich ihm gegenüber an den Tisch und schwieg ihrerseits. William, der scheinbar nicht mit Saras ablehnenden Verhalten gerechnet hatte, runzelte unmerklich die Stirn: „Es tut uns allen leid, was Simon dir angetan hat. Und nicht nur dir, sondern ebenso deinem Bruder. Du wirst wissen, was mit demjenigen passiert, der sich gegen unsere Vorschriften wendet. In der Vergangenheit hat Simon allzu oft mit den Regeln gebrochen, sodass mir kaum anderes übrig blieb, als ihn aus dem Rudel zu verbannen. Auch wenn es sich um meinen Sohn handelt, darf ich auch bei ihm keine Ausnahme machen.“


  Etwas blitzte in den Augen des älteren Mannes auf, das Sara irritierte, deshalb nickte sie bloß und wartete darauf, was er ihr noch zu sagen hatte. Als Rudelführer würde er seinen Sohn nicht mehr erwähnen und seine Gefühle in Bezug auf ihn für sich behalten. Nur wer stark an Kraft und Willen war, konnte als Leitwolf bestehen. Sie hatte erwartet, dass er sich, nach dieser Erklärung, die gleichzeitig eine Entschuldigung beinhaltete, verabschieden würde, doch William machte keine Anstalten zu gehen. Seine Augen fixierten Sara weiterhin, als würde er in ihren Gesichtszügen etwas sehen, was ihm bekannt vorkam.


  Das, was er ihr abschließend vorschlug, überraschte sie allerdings. „Wenn du möchtest, nehmen wir dich in unserem Rudel auf. Schließlich bist du hier aufgewachsen und wir könnten dadurch unsere Schuld an dir abtragen.“


  Sie verstand nicht, wessen er sich schuldig gemacht haben könnte. Nicht er hatte sie verfolgt und gequält, sondern Simon. Obwohl er der Vater seines Sohnes war, lag die Verantwortung in diesem Fall nicht bei ihm.


  „Das ist wirklich nett von Ihnen, es kommt nur so unerwartet..., ich muss erst darüber nachdenken, bevor ich eine Entscheidung treffen kann.“


  Ihre Antwort schien ihn keineswegs zu überraschen. Anstatt auf eine sofortige Entscheidung zu drängen, erhob er sich und wartete, bis Sara ihm zur Eingangstür folgte. Dort reichte er ihr mit freundschaftlicher Geste die Hand, die Sara gerührt erwiderte.


  Lange Zeit stand sie auf der Veranda, blickte zum Waldrand hinüber und seufzte leise auf. Sie brauchte keine Bedenkzeit, um sich sein Angebot durch den Kopf gehen zu lassen. Ihre Antwort stand von vornherein fest. Sie würde sich nicht dem hiesigen Rudel anschließen. So wie es aussah, hatte Simon nichts über ihre Fähigkeit verlauten lassen, sonst wäre ihr dieser Vorschlag sicher nicht gemacht worden. Wenn schon Jack, der sie liebte, wie er bis zu seinem Weggang behauptet hatte, sich für seine Leute und gegen sie entschied, würde es kein Rudel auf der Welt geben, dem sie sich anschließen konnte, ohne ihre Begabung verbergen zu müssen und das konnte auf Dauer nicht funktionieren, wie sie die schmerzvollen Erfahrungen gelehrt hatten.


  Der Moment war gekommen einen Schlussstrich zu ziehen und Vergangenes hinter sich zu lassen. Natürlich hatte sie darüber nachgedacht, auf ihren Bruder zu warten, der in den nächsten Tagen aus dem Krankenhaus entlassen wurde, doch ihr fehlte im Moment die Kraft, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Insgeheim wusste Sara sehr genau, dass sie in Wirklichkeit, so wie es Jack einmal behauptet hatte, vor ihren Problemen davonlief, aber dieses Wissen änderte nichts an ihrem Entschluss. Sie brauchte dringend einen Ort, an dem sie sich verkriechen, ihre Wunden lecken konnte und niemand sie kannte.


  Wild entschlossen ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, packte Sara ihre Reisetasche. Zum Glück hatte Marcel ihr Zimmer so belassen, wie sie es vor langer Zeit verließ, dadurch hatte sie wenigstens genügend Kleidung zum Wechseln.


  Dass ihre Handtasche nicht in ihrem Auto zurückgeblieben war, sondern vor ihr auf der Kommode lag, hatte sie Jack zu verdanken, der vor seiner Fahrt nach Surrey daran gedacht hatte, diese mitzunehmen. Scheinbar dachten alle Männer, dass Frauen nicht ohne dieses Utensil auskommen konnten, und damit hatte er in diesem Fall Recht behalten. So musste sie sich keine Sorgen um Geld oder ihren Ausweis machen und konnte einen Anruf bei Mina, der ihr keineswegs leicht gefallen wäre, vermeiden. Trauer und der Verlust wieder einmal alles verloren zu haben, ließen ihr die Tränen in die Augen steigen. Roseend hätte ihr Zuhause werden können und Jack...


  Sie akzeptierte seine Entscheidung, lag doch die Schuld an dem, was dazu geführt hatte, bei ihr.


  Da sie in den letzten Tagen ruhelos gewesen war und auch in den Nächten fast keinen Schlaf gefunden hatte, schlief sie an diesem Abend tief und fest und überhörte das gedämpfte Klingeln des Telefons aus dem unteren Stockwerk.


  Bereits vor dem Morgengrauen wachte sie endgültig auf. Nach einer erfrischenden Dusche frühstückte sie eine Kleinigkeit, obwohl sie alles andere als Hunger verspürte, und griff gerade nach ihrer Tasche, als sie das Geräusch eines näherkommenden Fahrzeugs wahrnahm. Erstaunt, wer sie um diese Zeit besuchen könnte, warf sie einen Blick aus dem Fenster. Ungläubig beobachtete sie, wie Jack aus dem Auto stieg. Regungslos stand sie am Fenster und wurde von einer Welle verzweifelter Hoffnung erfasst. Ihre Gedanken überschlugen sich, ist er gekommen, um mir mitzuteilen, dass er mich endgültig verlassen wird oder... Welche Entscheidung hat er getroffen?


  Die Eingangstür gab beim Öffnen ein leicht schleifendes Geräusch von sich und die Sohlen der Turnschuhe, die Jack trug, quietschten bei jedem seiner Schritte leise auf.


  Als Jack die Küche betrat und mit großen Schritten auf sie zukam, waren ihre Ängste schlagartig verschwunden. In dem Moment, als sie ihm ins Gesicht schaute und das liebevolle Lächeln darin erkannte, wusste sie, wie er sich entschieden hatte.


  Sie bemerkte nicht einmal, wie ihr der Träger der Tasche aus der Hand glitt und diese zu Boden fiel, als sie auch schon von kräftigen Armen umschlungen wurde. Tief sog sie den vertrauten Geruch ein, schloss die Augen und lehnte ihre Stirn an seine Brust. Eng umschlungen standen sie lange Zeit regungslos, bis sich Jack behutsam von ihr löste, zärtlich über ihr Haar strich und mit rauer Stimme raunte: „Wie konnte ich auch nur eine Minute glauben, dass ich ohne dich leben könnte?“


  


  Marc gesellte sich erst eine Stunde später zu ihnen. Er murmelte etwas von „Ölstand kontrollieren“, obwohl er wusste, dass er sich die Ausrede hätte sparen können, wie er an dem breiten Grinsen der beiden erkannte.


  Während sich Sara um den Tee kümmerte, erzählte ihr Jack in groben Zügen, was sich am vergangenen Abend im Garten seines Bruders abgespielt hatte, auch Marcs und Minas Rolle ließ er nicht unerwähnt.


  An diesem Punkt meldete sich Marc zu Wort: „Du hast vergessen zu erwähnen, dass deine Entscheidung, zu Sara zu stehen, bereits beschlossene Sache war. Egal wie sich deine Leute entschieden hätten, du wärst an diesem Abend auf jeden Fall zu Sara gefahren.“


  Diese warf Jack daraufhin einen langen Seitenblick zu und erkannte in seiner Mimik die Entschlossenheit, Sara um jeden Preis zurückzugewinnen. Das Wissen, dass dieser Werwolf sie wirklich und ohne Vorbehalte lieben konnte und ihretwegen seine Stellung als Anführer und sein Zuhause geopfert hätte, füllte die Leere, die bis vor kurzem an ihr genagt hatte, gänzlich aus.


  Und ich war drauf und dran, vor mir und vor Jack davonzulaufen, anstatt ihm zu vertrauen, dachte sie mit einem Anflug schlechten Gewissens.


  Mit zittriger Hand füllte sie die Tassen nach. Ein brennendes Gefühl der Zuneigung durchströmte sie. Doch jetzt war nicht der richtige Augenblick, um Jack ihre tiefe Liebe zu beweisen.


  Marc, der den ganzen Weg über gefahren war und auffällig oft gähnte, zog sich kurz darauf ins Gästezimmer zurück und überließ die beiden sich selbst.


  Sara blickte forschend in Jacks blaue, mit goldenen Sprenkeln durchsetzte Augen, die ihren Blick gelassen erwiderten. Ohne sich von ihnen zu lösen, flüsterte sie: „Ich liebe dich.“


  Sein Lächeln vertiefte sich, sodass Sara schmunzeln musste. Sie kannte dieses Signal nur zu gut, besonders, da sie dasselbe auszustrahlen schien.


  „Hier gibt es zwar keinen See aber ich könnte dir meinen Lieblingsplatz, an den ich mich als Kind immer zurückgezogen habe, zeigen.“


  „Dieser Ort würde mich brennend interessieren.“


  Eng umschlungen schlenderten sie die Auffahrt hinunter, liefen ein Stück in die Wiese hinein und betraten das kleine Wäldchen, das Jack anhand des Gemäldes wiedererkannte.


  Gegen Abend kehrten sie ins Haus zurück und fanden Marc in der Küche vor. Er saß am Küchentisch und biss zufrieden in ein Sandwich, als die beiden den Raum betraten. Jack sah Marc warnend an, er kannte diesen Gesichtsausdruck seines Bruders, der ihm zeigte, wann er zum Spaßen aufgelegt war. Marc fing seinen Blick auf und verkniff sich eine Bemerkung, doch sein Grinsen sprach Bände. Auf der Jeans seines Bruders entdeckte er Grasspuren, während Saras Haare ein Eigenleben entwickelt hatten und ihr wirr ins Gesicht fielen. Allerdings hätte er diese kleinen Anzeichen nicht benötigt, Saras leicht gerötete Wangen und Jacks glänzende Augen sprachen für sich.


  Da sie am nächsten Morgen abreisen wollten, gingen sie gegen Mitternacht zu Bett, obwohl weder Sara noch Jack ernsthaft daran dachten, zu schlafen.


  Ein schmaler Lichtschein fiel in das Zimmer als Sara aus dem angrenzenden Bad kam und die Tür einen Spalt offen ließ. Da es besonders in den oberen Räumen immer noch drückend warm war, trug sie nichts außer einem T-Shirt, das ihr bis zu den Knien reichte. Ihr langes, feuchtes Haar fiel ihr offen über den Rücken und glänzte im Lichtschein wie Ebenholz.


  Ohne den Blick von Jack zu wenden, der mit hinter dem Kopf verschränkten Armen entspannt auf dem Bett lag, rutschte sie neben ihn auf das kühle Laken. Ihre Hand legte sich auf seinen nackten Oberkörper und drückte ihn sachte nieder, bevor er sich aufrichten konnte. Sie stützte sich auf den Unterarm und verfolgte, wie ihre Fingerspitzen seinen Brustkorb hinabglitten, verspielt seinen Bauchnabel umkreisten und von dort aus der dunklen Spur seiner Schambehaarung folgten.


  Jack ließ sie scheinbar unbeeindruckt gewähren, wenngleich seine beschleunigte Atmung und das Anspannen seiner Bauchmuskeln auf etwas anderes hindeuteten.


  Bevor er sie zurückhalten konnte, glitt ihre Hand unter den Saum seiner Boxershorts und umschloss seine aufgerichtete Männlichkeit, die den Stoff seiner Shorts zu sprengen drohte. Das unterdrückte Aufstöhnen seinerseits blieb auch bei ihr nicht ohne Wirkung. Ein Gefühl der Macht durchströmte sie, die sie auszukosten gedachte.


  Während sie ihn weiter zielgerichtet streichelte, schob sich eines ihrer langen Beine über seine Hüfte. Ihr Oberkörper presste sich aufreizend gegen seine erhitzte Haut und ihr Becken senkte sich in Richtung seiner Lenden.


  „Stopp!“ Sein Ausruf ließ sie augenblicklich innehalten. Überrascht schaute sie hoch und begegnete seinem umwölkten Blick.


  „Möchtest du, dass ich aufhöre und wir brav nebeneinander einschlafen? Immerhin musst du todmüde sein“, fragte sie mit einem unschuldigen Wimpernaufschlag und glitt mit einer geschmeidigen Bewegung von seinem Körper.


  „Eigentlich stört mich nur dein T-Shirt. Ich wollte dich gerade fragen, ob du es nicht ausziehen möchtest. Aber vielleicht hast du Recht. Verschieben wir den ultimativen, unbeschreiblich guten Sex auf ein anderes Mal“, fügte er hinzu. Blitzschnell setzte sich Sara auf und starrte ungläubig auf Jack hinunter. Ihre Reaktion ließ ihn in lautes Gelächter ausbrechen, das Sara mit einer wahrhaft undamenhaften Geste quittierte. Sie streckte ihm die Zunge raus, griff beherzt nach dem Stoff seiner Shorts und zog sie ihm mit einem Ruck über die Hüften.


  „Okay, ich dachte mir schon, dass du auf meinen gut gemeinten Vorschlag nicht eingehen würdest. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, schmunzelte Jack und setzte sich auf. Bevor sie sich versah, hatte er ihr das Shirt über den Kopf gezogen und seine Hände in ihren Haaren vergraben.


  „Du spielst ein gefährliches Spiel“, raunte er ihr ins Ohr und grinste, als er ihre gehauchte Antwort vernahm. „Ich kenne die Spielregeln...“


  


  Tatsächlich machten sie sich erst gegen Mittag auf den Rückweg. Sara hatte so gut wie gar nicht geschlafen und wirkte ebenso wie Jack ausgesprochen müde. Marc enthielt sich jeglicher Kommentare, die ihm auf der Zunge liegen mochten und bestand darauf, die beiden zu chauffieren. Er bot einen Abstecher zur Klinik an, damit Sara ihren Bruder besuchen konnte, aber sie lehnte dankend ab. Da Marcel bei seiner Rückkehr bemerken würde, dass jemand im Haus gewesen sein musste, hinterließ sie ihm einen handgeschriebenen Brief, indem sie ihm das Wichtigste in groben Zügen erklärte. Das war zumindest mehr, als sie in den letzten Jahren zustande gebracht hatte.


  Nach einigen Pausen trafen sie bei Sonnenuntergang in Roseend ein und wurden bereits erwartet. Mina drückte Sara, kaum dass diese ausgestiegen war, fest an ihren wogenden Busen, während Jafa Jack wohlwollend auf die Schulter klopfte.


  Miranda, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, setzte sich gegen Mina durch und umarmte Sara nun ihrerseits überschwänglich, bevor sie sich ihrem Mann zuwandte.


  Sara zählte über deren Schulter hinweg an die zehn Leute, die sich ebenfalls als Empfangskomitee eingefunden hatten. Einige kannte sie vom Sehen, andere waren ihr völlig unbekannt. Da Jack sie der Reihe nach begrüßte und es sich bei ihnen offenkundig um Werwölfe handelte, mussten sie dem Rudel angehören.


  Ihre anfängliche Zurückhaltung legte sich bald, zu keinem Zeitpunkt hatte Sara das Gefühl, dass man sie diskriminieren oder ablehnen würde. Zwar wurde sie von so etlichen neugierigen Blicken gestreift, doch diese waren durchweg freundlich gemeint und genau so nahm es Sara auch auf.


  Niemand von ihnen ließ sich anmerken, dass sie um ihre besondere Fähigkeit wussten. Die Tatsache, dass Jack sich öffentlich zu ihr bekannt hatte und sie dadurch die Gefährtin des Rudelführers geworden war, ließ ohnehin keinen Raum für Diskussionen.


  Dass eine Bewohnerin aus Roseend fehlte, war ihr unmittelbar nach ihrer Ankunft aufgefallen. Sophie war nirgends zu sehen. Saras suchender Blick fiel auf Michael, der sich bisher diskret im Hintergrund gehalten hatte. Sie steuerte auf ihn zu, legte ihre Hand auf seine Schulter und wartete ab, was er ihr sagen würde. Jack hatte Sara während der Fahrt in groben Zügen darüber in Kenntnis gesetzt, welche verachtenswerte Rolle Michaels Frau bei ihrer Entführung gespielt hatte. Auf Sophie war sie wirklich wütend, trotzdem musste sie sich, wenn auch widerwillig eingestehen, dass diese keinen Angriffspunkt gefunden hätte, wenn sie, Sara, ihr nicht die Möglichkeit dazu geliefert hätte.


  Für Michael empfand sie Zuneigung und in Anbetracht seiner Situation Mitgefühl und Bedauern. Hatte er seine Frau doch so sehr geliebt, dass er ihre kleinen Eskapaden ignoriert und nur das in ihr gesehen hatte, was er sehen wollte. Sara konnte ihm seine Einstellung nicht verübeln.


  „Wie wie geht es dir?“


  Ihr Nachbar antwortete knapp, jedoch nicht unhöflich: „Weißt du, Sophie und ich sind schon seit längerer Zeit nicht mehr besonders gut miteinander ausgekommen. Sie hat sich dazu entschlossen, unser Rudel zu verlassen.“


  Obwohl sie wusste, dass dies nicht der ganzen Wahrheit entsprach, und, da er ihre erste Frage nicht beantwortet hatte, beließ sie es dabei. Während sie ihre Hand zurückzog, lächelte sie Michael entschuldigend an. Sara war bewusst, dass sich sein Leben in einen Trümmerhaufen verwandelt hatte und sie nicht ganz unschuldig daran war.


  


  Die Wochen vergingen rasend schnell und sie war vor kurzem zu Jack hinübergezogen. Direkt nach ihrer Ankunft hatte er sie darum gebeten und das ausgesprochen, was sich Sara erhofft hatte. Nach ihrem Einzug, der innerhalb eines Tages erfolgte, gingen Handwerker ein und aus, um das Häuschen um einen weiteren Raum zu vergrößern. Marc behielt Recht mit seiner früheren Behauptung, Jack lasse gerne für sich arbeiten, da er nur bedingt über handwerkliches Geschick verfügte. Das wunderte Sara, die sich fragte, wie er es damals geschafft hatte, ihren windschiefen Zaun zu reparieren, ohne dass er kurz danach in sich zusammenfiel.


  Die fadenscheinige Argumentation ihres Partners, er hätte so während der Umbauarbeiten mehr Zeit für sie, um mit ihr stundenlang am See zu liegen, hatte durchaus etwas für sich. Nur wunderte sie sich, dass Mina mit Hilfe von Jennifer ihr Cottage abermals herrichtete. Sara hatte ihre Lieblingsmöbelstücke in Jacks Häuschen mitgenommen, allerdings blieb genügend Mobiliar zurück, um es einem Gast gemütlich zu machen. Doch immer, wenn sich Sara anbot, den beiden Frauen während ihrer Räum- und Putzaktion behilflich zu sein, um herauszufinden, für wen alles hergerichtet wurde, hatten es die beiden überaus eilig und waren plötzlich zu beschäftigt, um ihr eine zufrieden stellende Antwort zu geben. Als sie auch noch von Mina mit einem Staubtuch über die Türschwelle hinausgetrieben und mit den Worten: „Also ehrlich Sara, du stehst nur im Weg“, bedroht wurde, gab sie endgültig auf.


  Am Abend saß sie mit Jack auf den Stufen ihres Häuschens, als ihre Blicke erneut neugierig zu den blank geputzten Fenstern auf der gegenüberliegenden Seite schweiften. Sie wagte einen letzten Vorstoß, um herauszufinden, was dort vor sich ging.


  „Sag mal, du weißt nicht zufällig, was mit Mina und Jennifer los ist? Die Zwei halten zusammen wie Pech und Schwefel, aber irgendeinen Grund muss es doch für ihre Putzwut geben.“


  Zum wiederholten Mal an diesem Tag wurde sie enttäuscht. Jack murmelte verhalten: „Was interessieren mich die Frauen anderer Männer?“


  Bevor Sara etwas erwidern konnte, stand er auf und zog sie durch die Tür ins Haus, um ihr zu zeigen, welche Frau ihn brennend interessierte. Gegen so viel Überzeugungsarbeit hatte Sara nichts einzuwenden und entschloss sich im Weiteren das geheimnisvolle Treiben einfach zu ignorieren.


  Ihr ganzes Leben hatte sich mittlerweile grundlegend verändert. Und erst jetzt, als sie die Freundlichkeiten, die ihr entgegengebracht wurden, ohne Vorbehalte annehmen und sich Jacks Liebe gewiss sein konnte, spürte Sara, wie die Last der vergangenen Jahre von ihr abfiel. Sie würde sich nie wieder verstellen müssen, um akzeptiert zu werden, und das war eine völlig neue Erfahrung, an die sie sich erst gewöhnen musste.


  Das Einzige, was ihre Freude trübte, war die Tatsache, dass ein wichtiger Teil ihres früheren Lebens fehlte. Ihr Bruder wartete weiterhin auf eine umfassende Erklärung, warum sie sich ihm nie anvertraut hatte. Durch ihren Brief, den sie ihm in Surrey zurückgelassen hatte, hatte er erfahren, weshalb sie gegangen war und was daraufhin geschehen war. Dass allerdings die innige Beziehung zu ihm mit einer der Gründe gewesen war, ihn am Ende zu verlassen, konnte er nicht ahnen.


  Im Laufe der Wochen wurde sie mehrmals von Jack gefragt, warum sie nicht einfach zum Telefon greifen und ihren Bruder anrufen würde. Sie wich ihm aus, da sie Jack darauf keine Antwort geben konnte. In Wahrheit hatte sie Angst, dass Marcel ihr Vorwürfe machen könnte, sich nicht an ihn gewandt zu haben. Zwar hatten sie in den letzten Jahren hin und wieder miteinander telefoniert, doch an welchem Punkt ihre Beziehung stand, das wusste sie nicht genau. Besonders der handgreifliche Zwischenfall, dem Marcel zum Opfer gefallen war, verunsicherte sie zusätzlich. Jetzt, da sie endlich glücklich war, würde sie es nicht ertragen können, ausgerechnet von ihrem Bruder verurteilt zu werden.


  


  Als Sara eines Abends von der Arbeit kam, wartete Jack nicht wie üblich an der Tür. Das Cottage wirkte verlassen, sodass sie dachte, er wäre nicht zu Hause. Sie wunderte sich darüber, da Jack am Morgen nicht erwähnt hatte, dass er etwas vorhaben würde. Sie stieg aus dem Auto, zeitgleich öffnete sich die Haustür. Anstelle von Jack sah sie sich einem großen dunkelhaarigen Mann gegenüber, der schlagartig Erinnerungen an ihre Kindheit weckte. Ein Gefühl tiefer Verbundenheit und Liebe durchströmte sie.


  Marcel stützte sich auf einer Krücke ab und doch ließ er es sich nicht nehmen ihr entgegenzugehen.


  Ihr Bruder strauchelte unter der stürmischen Umarmung, doch sogleich hatte er sich gefangen. Liebevoll umschloss er die zarte Gestalt seiner Schwester mit einem Arm. Tränen der Freude und grenzenloser Erleichterung rannen ihr die Wangen hinab.


  „Dass man dich auch nicht aus den Augen lassen kann, kleine Schwester.“


  Sara schluchzte leise auf, ihr verschwommener Blick über seine Schulter hinweg traf auf Jack, der mit ineinander verschränkten Armen und einem breiten Grinsen im Gesicht am Türrahmen lehnte. Das also ist der Grund, warum das Nachbarcottage hergerichtet wurde und ich seit Tagen das Gefühl habe, Jack würde etwas vor mir verbergen.


  Erst jetzt ging ihr auf, dass Jack Mina und Jennifer über sein Vorhaben, Marcel ohne ihr Wissen einzuladen, eingeweiht hatte und alle Behauptungen, sie würden das Cottage herrichten, damit der nächste Bewohner einen angenehmen Empfang haben würde, ihrem Bruder gegolten hatten.


  Tatsächlich hatte Sara dieser Aussage Glauben geschenkt, da sie sich gut vorstellen konnte, dass irgendwann ein neuer Werwolf auf der Suche nach einem Zufluchtsort eintreffen würde, doch dass es Marcel sein würde, der den weiten Weg auf sich genommen hatte, um sie zu sehen, auf diese Idee wäre sie niemals gekommen.


  


  Ihr Bruder blieb etliche Tage zu Besuch. Wie erwartet, hatte er nach seinem Klinikaufenthalt ihren Brief gefunden und zumindest halbwegs verstanden, warum sie verschwunden war. Sara hatte ihm jedoch keine Adresse hinterlassen, im Gegensatz zu Jack, der in weiser Voraussicht, am unteren Ende des Umschlages seine Handynummer vermerkt hatte. Ein kurzer Blick zu Jack, der sich plötzlich für die Beschaffenheit seines Glases interessierte, entlockte Sara ein Lächeln, bevor sie sich ihrem Bruder widmete.


  „Du hättest zu mir kommen müssen!“


  Marcels Stimme hatte einen leicht verletzten Ton angenommen, den Sara sehr wohl registrierte. Sie seufzte leise auf.


  Wie gut ich meinen Bruder doch kenne, dachte sie.


  „Du mochtest Simon noch nie, und das weißt du nur zu gut. Wenn du erfahren hättest, dass er mich nicht nur drangsalieren, sondern auch bedrohen würde, hättest du nicht stillschweigend zugesehen, stattdessen wäre es dir eine Freude gewesen ihn zu provozieren und das ist bei einem Wolfswesen nicht ganz ungefährlich. Werwölfe lassen sich nicht gerne eine Einmischung durch Menschen gefallen und Simon schon gar nicht.“


  Ihre Stimme klang so eindringlich und bittend, dass ihr Bruder sich nicht davor verschließen konnte. Zögernd nickte er verstehend. Seine Reaktion konnte Sara durchaus nachempfinden, ihr Bruder hatte Schwierigkeiten, die oftmals eigentümlichen Verhaltensweisen der Werwölfe nachzuvollziehen, kannte er ja nur sie und später Simon, den er vermutlich, genau wie Sara, gerne aus seinem Gedächtnis getilgt hätte.


  Auf die Aussprache folgten wundervolle Tage, an die sie sich noch lange Zeit zurückerinnern würde. Endlich hatte Sara die Menschen um sich, die sie am meisten liebte.


  Glücklich beobachtete sie, wie gut sich Jack und Marcel verstanden. Die beiden unterhielten sich, als würden sie sich schon seit Ewigkeiten kennen. Nach einem dieser Gespräche wurde sie von ihrem Bruder zur Seite genommen und gefragt, ob sie mit ihm nach Surrey zurückkehren würde, jetzt, da alles ausgestanden war. Doch sie verneinte, ihr Blick glitt über die Menschen, die sie mit der Zeit lieb gewonnen hatte.


  Da war einmal Mina, die gerade stolz, mit geröteten Wangen, einen ihrer frischgebackenen Kuchen auf den Gartentisch abstellte, Jafa, der es sich auf einem alten Stuhl, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, gemütlich machte, Michael, der, obwohl zu Besuch, mal wieder seinen Block zückte und mit konzentrierter Miene seine neuesten Einfälle aufschrieb. Jennifer, die Sara erst nach ihrer Rückkehr aus Surrey richtig kennengelernt hatte und die sich auffällig oft in Marcels Nähe aufhielt und zu guter Letzt Marc und Miranda, die eine solche Selbstzufriedenheit an den Tag legten, als sei die Zusammenführung aller ganz und gar ihr Verdienst.


  Und natürlich, Jack, der Mann, der ihr Herz im Sturm erobert hatte und egal, was kam oder in der Zukunft kommen würde, wie ein Fels an ihrer Seite stand. Mit strahlenden Augen beobachtete sie alle - Werwölfe wie Menschen, und wusste, sie war endlich dort, wo sie hingehörte.


  


  


  


  Die Nacht schien sternenklar, als zwei Wölfe inmitten der Lichtung nebeneinandersaßen. Der größere, ein silberner Wolf mit einem markanten schwarzen Streifen, der sich über seinen Rücken zog, schmiegte sich an die zierliche schwarze Wölfin. Beide hoben ihre Schnauzen dem Mond entgegen und sangen ihm ein leidenschaftliches Lied. In ihren Gesang fielen drei weitere Wölfe ein, die sich langsam aus den Schatten der Bäume lösten. Die Melodie schwoll an und durchdrang die Stille der Nacht, bis der Mond verblasste, um ein anderes Mal erneut im vollen Glanz zu erscheinen.
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